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Ruhige Atemzüge verkündeten, dass Larry
Brent schlief.


Das kleine Hotelzimmer lag zu ebener Erde, und
vor das weitgeöffnete Fenster spannte sich ein engmaschiger Fliegendraht, um
Insekten und Ungeziefer abzuwehren.


Die Luft war schwül. Die Hitze des Tages hatte
kaum abgekühlt, und jeder auf der Insel Tatakoto, die zum Tuamotu- Archipel gehörte,
der von Frankreich verwaltet wurde, sehnte sich nach einem reinigenden
Gewitter.


Im Blattwerk der Palmen und duftenden
Sträucher bewegte sich kein Lüftchen.


Es schien, als wäre die Natur unter der Wucht
der auf der Insel lastenden Hitze gerade zu erstarrt.


Doch lautlos wie Schatten huschten zwei tief
geduckte Gestalten auf schmalen Pfaden dem kleinen Hotel entgegen, in dem sich
zur Zeit fünf Reisenden aufhielten.


Bei ihnen handelte es sich in erster Linie um
Franzosen, die auf dieser noch nicht vom Tourismus überschwemmten Insel
geruhsame Urlaubstage suchten, ferner um Larry Brent, der sich nun schon zehn
Tagen auf der Insel aufhielt, um sich hier auf Tatakoto zu entspannen.


Die beiden schattengleichen Gestalten mit den
nackten, dunkelbraunen Oberkörpern näherten sich dem Fenster des blonden
Mannes, der in der Ecke auf seiner Liege - nur mit knappen Shorts bekleidet -
trotz der herrschenden Hitze erstaunlich gut schlief.


Die beiden Eingeborenen von Tatakoto bewegten
sich auf Zehenspitzen zu dem Fenster und warfen einen Blick durch den
engmaschigen Draht der die Öffnung bedeckte.


Ihren schwarzen Augen entging nichts
von dem. Was im Zimmer stand.


Es gab einen einfachen Schrank, ein Gestell,
woran die abgelegten Kleider des blonden Mannes hingen, der hier schlief, einen
groben Tisch und zwei einfache, handgezimmerte Stühle.


Auf dem Boden lag eine fadenscheinige
Bastmatte.


Larry Brent alias X-RAY-3 bewegte
sich.


Unruhig warf er sich zur Seite, als spüre er unbewusst,
dass er in diesen Sekunden beobachtet wurde.


Am wolkenlosen Himmel glitzerten tausend
Sterne. Das Firmament wirkte nicht schwarz wie der Himmel im Westen, sondern
war von einem tiefen Samtblau, als hätte ein Maler eine romantische Nacht
voller Geheimnisse auf seine Leinwand gebannt.


Plötzlich war die Stimme mitten im
Zimmer, in dem der Schläfer lag.


»...ich werde dich töten! Ich werde dir
beweisen, dass du nicht die geringste Chance hast...« Den Worten, die in
französischer Sprache gesprochen wurden, folgte ein teuflisches Lachen.


Dann hörte man das Klirren von unsichtbaren
Schwertern, die gegeneinanderschlugen, das Keuchen von Männern, die einen
schweren Kampf austrugen, einen Kampf auf Leben und Tod...


Die Gestalten wurden sichtbar, die da
sprachen, keuchten, kämpften...


Der Fußboden des kleinen, schlichten
Hotelzimmers wurde durchsichtig.


Darunter gab es keinen Keller.


Es war ein alter, verlassener Friedhof mit
umgekippten Grabsteinen, eingesunkenen Gräbern und einer Trostlosigkeit und
Leere, die gespenstisch war und zeigte, dass dieses Areal schon viele
Jahrzehnte, wenn nicht mindesten, ein Jahrhundert schon nicht mehr benutzt
wurde.


Da schlug Larry Brent die Augen auf, wunderte
sich über die Geräusche, die ihn plötzlich umgaben, und drehte langsam den
Kopf.


Sanftes Sternenlicht rieselte durch den engen
Maschendraht, reflektierte auf dem gebräunten Gesicht von Larry Brent, in
dessen blaugraue Augen ein seltsamer Glanz trat, als er sah, was eigentlich
nicht sein konnte, nicht sein durfte...


Das Klirren der Schwerter, die Flüche der
Männer, ihr Atmen und Keuchen... die Nähe von Gestalten, die nicht in diese
Zeit passten, sondern in ein anderes Jahrhundert, vielleicht in das sechzehnte
oder siebzehnte...


Mit einem einzigen Ruck richtete X-RAY-3 sich
auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene, die sich ihm bot.


Er hielt den Atem an, kniff sich in
den Oberarm und spürte den Schmerz.


Das war kein Traum das war
unheimliche, gespenstische Wirklichkeit!


Mit einem einzigen Blick in die Runde erkannte
der amerikanische PSA-Agent, dass sein Bett nicht mehr in dem kleinen
Hotelzimmer stand, das er vor zehn Tagen bezogen hatte, sondern mitten auf
einem alten Friedhof!


 


*


 


»Du wirst mir nicht nehmen können, was mir
gehört! « sagte der eine der Streithähne.


Er war ein großer, dunkelhaariger Mann mit
bleichem Gesicht, in dem die Augen wie Kohlen glühten Er trug einen wallenden
Umhang, der im auffrischenden Wind wie eine Fahne flatterte.


Sein Gegner war ein Pirat.


Der drosch drauflos und nahm keine Rücksicht
auf irgendwelche Kampfmanieren. Es kam ihm nur darauf an, dem Gegner den Garaus
zu machen, um Bestimmtes an sich zu nehmen.


Larry Brent erhob sich.


Mechanisch griff er nach der entsicherten
Waffe, die unter dem Kopfkissen lag und hielt sie in der Hand.


Ein Gefühl der Beruhigung überkam ihn.


Da geschah es!


Der Mann mit dem weiten, wallenden Umhang stolperte
über einen seitlich weggekippten, verwitterten Grabstein. Der Gegner, ein
Pirat, wie er im Buch stand, nützte sofort seine Chance, sprang nach vorn und
ließ das Schwert herabsausen.


Instinktiv reagierte in diesem
Augenblick auch Larry Brent.


Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn
der Smith & Wesson-Laser, und der nadelfeine Lichtstrahl jagte wie ein
Blitz durch das von einer unheimlichen Atmosphäre erfüllte Zimmer.


Der Strahl passierte den Körper des Piraten,
der überhaupt nicht auf diese Aktion reagierte.


Der vierschrötige Bursche mit der schwarzen
Augenklappe tötete seinen Gegner, der einige Sekunden hilflos zwischen den
Steinen lag mit einem einzigen Hieb.


Der Todesschrei hallte schaurig über den nächtlichen
Friedhof, stieg empor zu dem düsteren, sternenlosen Himmel, der sich über die
Szene wölbte, und verlor sich zwischen den Büschen und Palmen der einsamen
Insel, wo das Wasser des Pazifik sanft im Sand der weitgeschwungenen Bucht auslief.


Brent warf sich nach vom.


Er wollte mit beiden Händen den Mörder
anspringen, lief aber durch diesen hindurch wie durch eine Nebelbank!


Eine Halluzination? Eine Vision?


Er kam nicht dazu, sich über die
Einzelheiten Gedanken zu machen.


An der gegenüberliegenden Wand, die nur halb
durchsichtig war, zeigten sich winzige Flammenzungen, die an dem Bastgeflecht
leckten.


Feuer!


Der Laserstrahl hatte den Geisterkörper
passiert und war auf die Bastwand getroffen, die - trocken und spröde - sofort
entflammte.


Mit zwei schnellen Schritten durchquerte der
amerikanische PSA-Agent sein Zimmer. Im Nachvornspringen riss er das Tuch vom
Tisch, knüllte es zusammen und presste es auf das von kleinen Feuerzungen
umleckte Loch, das sich rasch auszuweiten drohte.


Er schlug nach den Flammen, und es gelang ihm
gerade noch, den Brandherd unter Kontrolle zu bringen.


Als Larry das Tuch vorsichtig wegnahm, war
bereits ein handgroßes Loch in die Bastwand gefressen.


Langsam wandte er sich um und ließ seinen
Blick über den alten, einsamen Friedhof schweifen, von dem jetzt die beiden
Kämpfer verschwunden waren, als hätte es sie nie gegeben.


Da lag weder der Tote auf dem Boden zwischen
den Grabsteinen, noch war etwas von dem Piraten zu sehen, der diesen Mann getötet
hatte. Dräuende Nebel schwebten um Larry Brents Füße, und er wusste nicht,
welche Art Boden er unter sich hatte. Nur noch verschwommen nahm er die
Grabsteine wahr und merkte, dass die Wände seines Zimmers ringsum wieder fest
wurden und hörte, wie aus lauter Stimmen das unheimliche, sarkastische Lachen
des Piraten dröhnte.


»Aber dies war erst der erste Streich... ich
werde wiederkommen...«, hallte es schaurig in Brents Ohren. »Und dann werde ich
alle, die du glaubtest vernichtet zu haben, aus ihren Gräbern zurückholen...
Mit dem Blut des Dämons... das auch mein Blut sein wird!«


Larry stand da wie erstarrt und fragte
sich, was dies wohl zu bedeuten hätte.


Im nächsten Moment war alles wieder wie zuvor,
der Friedhof war verschwunden, und X-RAY-3 sah seine vertraute Umgebung, in der
er seit zwei Tagen weilte.


Mit welch wahnwitzigem Ereignis war er hier
konfrontiert worden? Was für ein Geheimnis barg dieses kleine, bescheidene Haus
in der Nähe von Tatakoto auf einer der vielen tausend, nur wenige
Quadratkilometer großen Insel des sogenannten Tuamotu- Archipels?


»Es ist zum Verrückt werden«, hörte er sich im
Selbstgespräch leise murmeln. »Da kommt man von weither, um mal richtig
auszuspannen, um nach all der vielen Arbeit Ruhe zu finden - und schon kriegt
man wieder eine kalte Dusche ins Gesicht. Na - das kann ja heiter werden.«


Er war in seinem Leben während seiner
Tätigkeit für die PSA schon mit solch merkwürdigen Geschehnissen konfrontiert
worden, dass ihn so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte.


Larry Brent atmete tief durch.


Was war hier geschehen? Welches Geheimnis barg
dieses Haus auf der einsamen Insel mitten im Pazifik?


Es gab zahllose Eingeborenenmythen, die -
außer von der PSA - praktisch von niemand ernst genommen wurden und man in das
Reich der Märchen und Fabeln verlegte. Doch PSA-eigene Untersuchungen hatten
inzwischen eindeutig ergeben, dass in den meisten Mythen aller Völker einige
Wahrheit steckte.


Gerade die Naturvölker hatten ihre eigenen
Geister und Dämonen, und es geschahen mitunter rätselhafte Dinge für die man
nie eine Erklärung fand...


Da war von Seeungeheuern die Rede die bei
nachtschlafender Zeit Menschen von den Inseln holten, da gab es unsichtbare
Geister und Dämonen, die ihre eigenen Namen hatten, da gab es Hinweise auf
Geheimbünde, über die man sich flüsternd erzählte, dass sie mit den
Unsichtbaren gemeinsame Sache machten um das Böse in die Welt zu bringen.


Vieles war Scharlatanerie oder auf
unbegreifliche Ereignisse In diesem Erdteil, abseits jeder Zivilisation,
zurückzuführen, dem man einfach einen magischen Anstrich gegeben hatte.


Larry Brent tastete den Boden an der Stelle
ab, wo sich der Kampf der beiden gespenstischen Besucher seines Hotelzimmers
abgespielt hatte.


Er spürte das feste Holz unter seinen
Fingerkuppen.


Alles war wieder so wie zuvor. Keine
Spuren waren zurückgeblieben.


X-RAY-3 nahm die schattengleiche
Bewegung aus den Augenwinkeln wahr.


Es war jemand am Fenster!


Blitzschnell wirbelte Larry herum und ließ
sich gleichzeitig auf die Seite fallen, um einer drohenden Gefahr noch
rechtzeitig auszuweichen.


Seine Reaktion erfolgte nicht umsonst.


Für den Bruchteil einer Sekunde sah er noch
den Umriss eines Kopfes schwarz und silhouettenhaft gegen den sternenübersäten
Nachthimmel und spürte den leisen Luftzug an seinem Gesicht, als etwas durch
die Luft flog, das nicht größer war als ein kleiner Finger.


Ein Pfeil!


Der war unzerbrechlich, mit einer
Schwarz-roten Feder versehen, und blieb zitternd in der Wand neben ihm stecken.
Das dunkle Gesicht am Fenster verschwand, noch ehe Larry sich aufrappelte und
zum Fenster lief, um zu sehen, wer der geheimnisvolle Lauscher und Beobachter
gewesen sein könnte.


Der Maschendraht war in einer Länge von etwa
zehn Zentimetern durchgeschnitten. Der Spalt war groß genug, um ein Blasrohr
durchzuschieben, mit dem der Pfeil ins Innere des Hotelzimmers gepustet worden
war.


Was für eine Nacht!


X-RAY-3 versäumte keine Sekunde


Er lief aus dem Hotel, sprang über die
niedrige Balustrade und jagte um das Haus herum, in der Hoffnung, den
rätselhaften Schützen ausfindig zu machen.


Brents Sinne waren aufs äußerste
gespannt.


Sekunden lang blieb er lauschend im Schatten
einer großen Palme stehen und achtete auf jedes Geräusch, jede Bewegung. Dieser
Anschlag eben bewies, dass man es auf seine Person abgesehen hatte.


Die Größe des Pfeils reichte nicht aus, um
einen Menschen zu töten. Aber wenn die Spitze vergiftet war, genügte schon eine
winzige Kratzwunde, um ihn ins Jenseits zu befördern.


Das alles jedoch musste noch genauer
untersucht werden. Im Moment war er nur auf Vermutungen angewiesen.


Er hielt die entsicherte Laserwaffe in der
Hand und war bereit, sie einzusetzen, wenn sich die geringste verräterische
Bewegung zeigte, die ihm gefährlich werden könnte.


Doch alles ringsum blieb still.


Brent untersuchte das Buschwerk sah hinter
Bäumen nach und warf einen Blick ins Dickicht, soweit es ihm möglich war. Er
ließ die Strahlen seiner Taschenlampe über dunkle Verstecke gleiten.


Nichts zeigte sich.


Die Nacht war still und menschenleer. Niemand
befand sich um diese Zeit noch im Freien.


Aus der Dunkelheit heraus warf X-RAY-3 einen
Blick auf die breite, staubige, Hauptstraße die aus festgetretenem Sand bestand
und regelmäßig während der Regenzeit überschwemmt und aufgeweicht wurde, so dass
man tief im Schlamm versank.


Die Hauptstraße säumten kleine, einfache
Holzhäuser und primitive, aus Bast und Blattwerk bestehende Hütten, die typisch
waren für diese Inseln.


Weiter östlich hinter dem hügeligen Gelände
begann eine andere Bucht. Dort standen villenähnliche Bungalows, die von
französischen Geschäftsleuten erbaut und über einige Wochen im Jahr bewohnt
waren. Meistens standen die Häuser jedoch leer.


Auf der Insel selbst lebte
nur eine Handvoll Franzosen, hauptsächlich ältere Leute, die hier billig und
einfach ihr Leben verbrachten, und Charles de Savigny, der Maler.


Larry Brent suchte in aller Ruhe, nur mit
seinen Shorts bekleidet, die nähere Umgebung des Hotels ab. Er bewegte sich
lautlos, um niemand unnötig zu wecken. Überall in der Umgebung standen die
Türen und Fenster sperrangelweit offen, und das geringste Geräusch würde
auffallen.


Dies war wiederum eine Merkwürdigkeit,
die ihm nicht in den Kopf wollte.


Larry wusste nicht mehr genau, ob es eine oder
zwei Personen gewesen waren, die davonliefen als er sich dem Fenster näherte.
Es war alles viel zu schnell gegangen, und die zahlreichen
Versteckmöglichkeiten hatten dem oder den Fliehenden sofort Unterschlupf
geboten.


Doch der Anfang dieser Flucht und Larrys
Auftauchen im Freien, als er über den hölzernen, am Haus entlangführenden Pfad
gelaufen war - das eben war nicht ganz lautlos über die Bühne gegangen.


Doch tauchte niemand auf, um nach dem
Rechten zu sehen.


Mysteriös...


Brent lief den Pfad zwischen den Büschen
entlang, warf vereinzelt einen Blick hinein und erreichte die Bucht, die in
einem Felspanorama auslief.


Im Sternenlicht, das über Wasser und Felsen
lag, sah er gut zweihundert Meter von sich entfernt eine Gestalt sitzen, die
leise ein Lied vor sich hinsummte.


Es war eine junge Frau.


Ihre Strandkleidung, die aus einem Bikinioberteil
und einem langen, bis zu den Hüften geschlitzten Rock bestand, der von einem
lässig getragenen, handgeflochtenen Gürtel gehalten wurde, war hellgrundig und
leuchtete in der Dunkelheit.


Langsam kam Larry näher, ohne sich
dabei ausgesprochen leise zu verhalten.


Durch das Rauschen des Wassers, das gegen die
felsige Umgebung spülte, reagierte die Unbekannte auf dem Felsvorsprung
praktisch erst im letzten Augenblick.


Sie saß da, hatte beide Beine ins Wasser
gestreckt und spielte mit ihren nackten Zehen.


Ihr geschlitzter Rock war auf die Seite
geklappt, so dass ihre gebräunten, wohlgeformten und langen Schenkel im Licht
der Sterne schimmerten.


Die Frau warf den Kopf herum, als sich
ihr Larry näherte.


»Jetzt bin ich aber erschrocken«, sagte sie
halblaut und atmete tief durch. »Dass jetzt noch jemand auf den Gedanken kommt,
spazieren zu gehen, damit habe ich nicht gerechnet.«


Sie hatte eine sympathische Stimme und war
höchst charmant. Die junge Frau, die dort saß, war etwa siebenundzwanzig Jahre
alt, hatte dichtes, schwarzes Haar, das ein hübsches, ausdrucksstarkes Gesicht
rahmte.


Larry Brent erkannte die Frau sofort wieder.
Sie war zufällig im gleichen Hotel untergebracht wie er.


»Wenn man nicht schlafen kann, dann kommt man
auf komische Gedanken«, bemerkte Larry Brent lächelnd.


»Dann geht's Ihnen wie mir«, lachte die junge
Französin »Kennen wir uns nicht?« fuhr sie mit
vielsagendem Augenaufschlag fort und rutschte ein wenig zur Seite, als wolle
sie Larry Platz machen. Dass dabei ihr seidig schimmernder Rock weiter
verrutschte und ihre schönen Beine noch mehr freigab, schien sie überhaupt
nicht zu stören. »Mein Name ist Chantalle - Chantalle Rochard«, nickte sie ihm
zu.


»Larry Brent...«


Der Amerikaner reichte ihr die Hand, und sie
begann von der stillen, romantischen Landschaft, von dieser exotischen
Inselwelt zu schwärmen.


Seufzend warf sie einen Blick zurück Richtung
Dorf, wo die Umrisse der Hütten und Häuser mehr zu ahnen als zu sehen waren.
»Eins kann ich nicht Verstehen...« schüttelte sie den Kopf »dass es Menschen
gibt, die bei dieser Schwüle überhaupt schlafen
können. Mein Mann ist so ein Wundertier, das bringt mich schon gar nicht mehr
aus der Fassung. Auch hier auf der Insel, wo es so völlig still ist, schlafen
alle wie die Murmeltiere. Wie kommt das bloß?«


Sie richtete die Augen auf den sympathischen
Mann, und das Sternenlicht glitzerte in ihren Pupillen.


»Ich habe mich auch schon darüber gewundert«,
nickte Brent kaum merklich. »Aber außer uns beiden scheint es noch mehr Leute
zu geben, die die nächtliche Hitze aus den Betten treibt. Ich habe mindestens
einen, wenn nicht sogar zwei Spaziergänger gerade vor wenigen Minuten in der
Nähe meines Fensters beobachtet. Auf einmal waren sie verschwunden Ist Ihnen
etwas aufgefallen, Madame?«


Bevor sie auf seine Frage einging, winkte sie
ab und warf lachend den Kopf zurück, sich mit beiden Händen auf den
Felsvorsprung stützend und ihr Gesicht zum Himmel reckend. Sie schloss die
Augen, ihre Lippen waren halb geöffnet und schimmerten verführerisch im Sternenlicht
»Madame? Sagen Sie Chantalle zu mir! Das klingt viel besser. Wenn man hier auf
so einer weltabgelegenen Insel Zusammentrifft und darüber hinaus noch unterm
gleichen Dach wohnt, sollte man sich ruhig beim Vornamen ansprechen. Finden Sie
nicht auch, Larry?«


Sie öffnete die Augen und blickte ihn an,
näherte ihr Gesicht dem seinen und flüsterte: »Es ist doch sehr romantisch dass
wir beide uns gerade hier in der Bucht in einer solchen Nacht treffen und die
einzigen Menschen weit und breit auf der Welt zu sein scheinen. Finden Sie
nicht auch, dass das etwas sehr Schönes ist?«


»Könnte Ihr Mann uns jetzt hier sehen, würde
er das wohl weniger schön finden«, antwortete Larry, und seine Stimme klang wie
ein Hauch.


»Sie sehen das falsch, Larry. Ich bin zwar
verheiratet, aber mit einem Mann - führe ich schon lange keine Ehe mehr. Ich
bin siebenundzwanzig, mein Mann - achtundfünfzig Es ist kein Grund - ich weiß«,
fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie Larry Brent reagieren wollte. »Mein
Mann hat eine Freundin.«


Larry Brent hob die Augenbrauen. »Das
verwundert mich sehr. Wie kann er eine Freundin haben, wenn er eine solche Frau
wie Sie hat?«


»Die Geschmäcker sind eben verschieden, und
dann gibt es bestimmte Situationen im Leben zwischen Eheleuten, in die
Außenstehende nur schwer einblicken können«, erhielt er zur Antwort. »Wir
reisen gemeinsam und leben doch getrennt.«


Ihre Blicke vermählten sich. Larry Brent
spürte die Glut, die Leidenschaft, die von dieser Frau auf ihn übersprang wie
einen Funken.


Er nahm ihren Duft wahr. Es war ein für seinen
Geschmack etwas zu schweres Parfüm, das jedoch zu ihrem Typ genau passte und
ihn unterstrich.


»Wie lange halten Sie sich schon hier in der
Bucht auf, Chantalle?« fragte er unvermittelt.


»Seit etwa eineinhalb Stunden. Warum
fragen Sie danach?«


»Ich frage deshalb, weil es vielleicht gar
nicht so ungefährlich ist, wenn Sie hier allein eine romantische Nacht genießen.«


»Aber ich bin ja nicht mehr allein!« fiel sie ihm ins Wort. »Und außerdem verstehe ich Ihre
Sorgen nicht, Larry. Was sollte hier schon passieren?«


»Eben das versuche ich Ihnen zu erklären, Ich
bin nicht ganz zufällig unterwegs. Ist ihnen während der letzten Stunde nichts
Verdächtiges aufgefallen?«


»Nein, nicht dass ich wüsste«, erhielt er
überraschend zur Antwort. »Was sollte es denn Verdächtiges gegeben haben?«


»Der Aufenthalt hier in der Bucht ist nicht
ganz ungefährlich, Chantalle. Man hat vor wenigen Minuten versucht, mich zu
töten...«


Die junge Französin wich zurück, als
hätte sie eine Viper gebissen.


»Aber warum... hätte Sie jemand... töten
sollen? «Ihre Stimme klang plötzlich belegt.


»Wenn ich das wüsste wäre ich schlauer.«


»Und Sie meinen nun, dass auch ich
gefährdet bin?«


»Solange niemand weiß, warum es zu diesem
eigenartigen Vorfall heute Nacht kam, würde ich sagen, ganz ungefährlich ist es
sicher nicht, wenn Sie sich hier allein aufhalten...«


»Ach - Unsinn«, winkte sie plötzlich ab, und
es scheint als hätte sie vergessen, was Larry Brent eben noch gesagt hatte.
»Hier auf der Insel ist alles okay. Friedlichere Menschen als die Einwohner von
Tatakoto kann man sich überhaupt nicht denken. Vielleicht haben Sie nur
geträumt... in einer schwülen Nacht wie dieser hat man ja die verrücktesten
Träume. Ich habe auch alles Mögliche gesehen, als ich mich unruhig im Bett
wälzte. Im Gegensatz zu meinem schnarchenden Gatten, den keine Situation und
kein Wetter aus der Ruhe bringt, kommen mir die
letzten Stunden im Bett vor wie eine Ewigkeit. Und da habe ich auch so einiges
geträumt!« Larry war hellhörig. »Was haben Sie
geträumt, wenn ich fragen darf?«


»Ach - das war etwas ganz Verrücktes.« Sie wirkte plötzlich nachdenklich, und es schien, als
wollte sie nicht so richtig mit der Sprache heraus.


»Was war's denn?«
hakte X-RAY-3 nach. »Ich interessiere mich sehr für Träume.«


»Können Sie denn welche deuten?«


»Manchmal ja.«


»Mir träumte, dass ich im Bett lag und dieses
Bett mitten auf einem Friedhof stand, auf dem sich plötzlich gespenstisches
Leben zeigte. Ich sah mehrere Piraten über diesen Friedhof laufen und einen
Mann verfolgen, der einen roten, wehenden Umhang trug. Was haben Sie denn? Warum
sehen Sie denn so erschrocken aus, Larry?«


»Sie werden's nicht glauben, Chantalle - aber
fast den gleichen Traum hatte auch ich...«


In den ersten Sekunden nach seinen
Worten herrschte betretenes Schweigen.


Die Stille der Nacht lastete mit einem
Mal auf ihnen wie ein schwerer Mantel.


»Was hat das zu bedeuten, Larry?« sagte Chantalle Rochard leise. »Wieso können Sie und ich
fast zur gleichen Zeit den gleichen Traum haben?«


»Es lässt sich nur so erklären, dass
etwas uns beide bedroht...«


Bei diesen Worten blickte er sich um. War da
nicht eben ein Geräusch gewesen? Es war ihm so vorgekommen, als hätte leise ein
Zweig geknackt.


Aber schon war alles wieder still. Doch Larry
Brent war eine einzige, gespannte Aufmerksamkeit. Er traute dem Frieden nicht.


»Aber wenn wir beide bedroht sind, sind es
auch die anderen. Dann muss es doch mit dem kleinen Hotel zu tun haben, nicht
wahr?«


X-RAY-3 war überrascht, in welche Richtung
sich Chantalle Rochards Gedanken bewegten. Ihre Worte zeigten, dass sie sich
doch mehr Gedanken machte, als es den Anschein hatte.


Der Amerikaner nickte. »Das ist schon
möglich.«


»Dann glauben Sie also an Gespenster?« Sie schoss ihre Frage direkt ab.


»Wie man's nimmt. So pauschal kann man das
nicht sagen. Es kommt immer auf die Umstände an.«


Die gutaussehende Französin warf ihren Kopf
zurück, und die Flut ihres schwarzen, seidig schimmernden Haares fiel bis weit
über ihre Schulterblätter. »Dann geht's Ihnen wie mir, Larry. Manchmal glaube
ich tatsächlich daran, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die man
sich nicht erklären kann - ein anderes Mal sag' ich mir wieder, dass alles Unfug ist. Vielleicht war es wirklich ein Zufall, dass
wir einen ähnlichen Traum hatten. Wer weiß ?
Vielleicht steckt auch in dem Haus etwas, das in diesen schwülen Nächten wie
schleichendes Gift aus den Holz - und Bastwänden kriecht und seltsame,
bedrohliche Bilder in den Hirnen der Schläfer erzeugt. Man sagt ja auch dass es
Häuser gibt, in denen das Böse nistet, Wände, in die schlechte Gedanken
eingedrungen sind und durch irgendein Ereignis spürbar werden. Sensible
Menschen erkennen dies sofort, wenn sie ein bestimmtes Haus betreten. Auch mir
ergeht es manchmal so - und da mache ich wohl keine Ausnahme, dass ich beim
Betreten einer fremden Wohnung, eines fremden Hauses entweder sofort das Gefühl
der Sicherheit und der Geborgenheit empfinde oder mich unwohl fühlte. Ich kann
dann oft nicht beschreiben, warum das so ist...«


Sie winkte plötzlich ab und fuhr zu sprechen
fort. »Aber lassen wir das jetzt. Da kommen wir vom Hundertsten ins Tausendste.
Vielleicht war das Ganze wirklich nur ein Zufall und hat keinerlei Bedeutung.
Ich möchte über diese Dinge auch jetzt nicht weiter sprechen. Ich bin hierher
gekommen, um noch ein bisschen zu schwimmen. Die Nacht dazu ist herrlich, das
Wasser ist wunderbar warm, und der Strand ist nicht überfüllt«, lachte sie
plötzlich wie über einen Witz, der ihr gelungen war.


»Was wünscht man sich mehr?«


Wie eine Katze sprang sie plötzlich auf die
Beine und brach das Gespräch ab, als wäre das selbstverständlich.


»Sie können ja ein bisschen mitschwimmen«,
machte sie sich plötzlich noch mal bemerkbar. »Es wird Ihnen bestimmt auch Spaß
machen...«


Mit diesen Worten öffnete sie die
Gürtelschlaufe ihres Rockes und ließ den demonstrativ fallen.


Dann öffnete sie den Verschluss ihres
Bikinioberteils und warf es achtlos zu ihrem auf dem Felsen liegenden Rock.


Ich bin passionierte Nacktbaderin«, sagte sie
lächelnd. Ihre weißen Zähne schimmerten im Dunkeln wie Perlen. Ohne ein weiter
Wort zu verlieren legte sie selbst den winzigen Tangaslip ab, glitt dann
gewandt ins Wasser und schwamm mit weitausholenden, ruhigen Bewegungen aus der
Bucht.


Chantalle Rochard drehte sich auf den Rücken
und winkte Larry zu. »Na, wie ist's, junger Mann? Wollen Sie nicht auch eine Runde
drehen?«


»Warum nicht! Ein solches Angebot mitten in
der Nacht lässt man sich nicht so schnell entgehen...«


Larry Brent, der barfuß und nur mit Shorts
bekleidet ins Freie rannte, ließ sich augenblicklich ins Wasser gleiten und
schwamm kraftvoll der Französin entgegen.


»Ich hoffe, Sie haben keine Angst«,
sagte sie lachend zu ihm.


»Wovor sollte ich Angst haben?«


»Nicht vor mir, sondern vor den
Gefahren der „Knocheninsel".«


»"Knocheninsel"? Was ist
denn das.«


Das sprunghafte Wesen der Französin zeigte sich
in ihrem Verhalten, in ihren Worten.


»Man merkt, dass Sie wirklich ein Neuling auf
Tatakoto sind«, musste er sich sagen lassen. »Ich bin zum sechsten oder siebten
Mal hier. So genau weiß ich das gar nicht mehr. Wenn man öfter hier auftaucht,
erfährt man auch von den Eingeborenen eine ganze Menge. Die „Knocheninsel"
soll von Dämonen bewohnt sein.«


»Das ist das erste, was ich höre«, erwiderte
Larry Brent. »Wo soll die denn liegen und was hat's mit ihr auf sich?«


»Sie liegt unweit Tatakotos. Weiter südlich
von hier. Ein winziges vulkanisches Eiland, das durch Korallenwachstum noch
etwas an Volumen gewonnen hat. Ich selbst hab's nie gesehen. Es ist auch nicht
ratsam, es sich anzusehen. Die Eingeborenen haben früher Ehebrecherinnen und
Mörder dahin gerudert und sie allein zurückgelassen. Nur auf sich selbst
gestellt - ohne Trinkwasser und Essen - der prallen Hitze ausgesetzt, dauerte
es einige Tage, ehe ein qualvolles Dasein durch den Tod erlöst wurde.«


»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr
Chantalle Rochard fort. »Die Geister der Toten - so heißt es - hausten auf der
Insel, die zu ihrem Gefängnis geworden sei. Und die Schreie, die ungehört
ausgestoßen wurden, hätten einen Dämon aus der Meerestiefe emporgelockt, der
von Stunde an immer wieder das winzige Eiland aufsuchte, um auf diejenigen zu
achten, die neue Sträflinge bringen. Dieser Dämon sei zum Verbündeten der
Sterbenden geworden, und es heißt, dass nicht nur die Ausgesetzten, sondern
auch diejenigen, die sie brächten, Gefahr liefen, von dem Dämon verschlungen zu
werden. Eine komische Geschichte, nicht wahr?«


»Das kann man wohl sagen.«


»Und was halten Sie davon?«


Mit diesen Worten schwamm Chantalle Rochard
auf den PS A- Agenten zu. Auf ihren nackten Armen reflektierte das glitzernde
Sternenlicht.


Die Französin griff nach einem Felsvorsprung,
der von Korallen begrenzt wurde, und zog sich langsam daran in die Höhe. Sie
bekam Boden unter die Füße und richtete sich auf. Ihr Oberkörper schob sich aus
dem klaren Wasser der Bucht, und ihr großer Busen war deutlich zu sehen.


Sie wollte noch etwas sagen, als sie innehielt
und ihre Augen sich plötzlich weiteten. Sie starrte über Brents Schultern
hinweg zum Ufer der Bucht. »Larry...« wisperte sie erregt. »Da ist jemand...
ich hab einen Schatten gesehen.«


Blitzschnell wandte Brent den Kopf.


Tatsächlich!


X-RAY-3 sah gerade noch, wie eine dunkle
Gestalt geduckt zu den nahen Büschen jenseits der Bucht lief.


»Das könnte einer der Kerle sein, die heute
Abend den Pfeil auf mich abgeschossen haben«, murmelte Larry. »Bleiben Sie hier,
Chantalle! Ich sehe mir den Burschen mal aus der Nähe an.«


Lautlos ließ der PSA-Agent sich ins Wasser gleiten
und schwamm die Bucht zurück. Er nutzte die Schatten der Felsen aus, soweit es
ging, und schwamm vor allem viel unter Wasser, um von dem Beobachter nicht
ständig gesehen zu werden.


X-RAY-3 hielt sich ziemlich weit rechts und
verließ das Wasser etwa eine Steinwurfweite von der Stelle entfernt wo er auf
Chantalle Rochard gestoßen war.


Er warf einen raschen Blick zurück. Die junge
Französin war im Wasser in der Nähe der Felsnase kaum wahrzunehmen. Wenn sie
sich ruhig und bewegungslos verhielt, konnte man sie praktisch nicht sehen.


Geduckt im Schutz von Büschen und Bäumen lief
Larry Brent zu der Stelle, wo er vorhin vom Wasser aus die Bewegung registriert
hatte.


X-RAY-3 bewegte sich wie ein Waldläufer.
Lautlos und Flink, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


Und da - mitten im Gebüsch - hockte
tatsächlich jemand!


Es handelte sich um einen jungen Burschen, der
nach vom gebeugt in diesem Moment mit beiden Händen das Buschwerk
auseinanderdrückte, um bessere Sicht auf die Bucht zu erhalten.


Chantalle Rochards Kleidung!


Der schimmernde Stoff präsentierte sich
förmlich auf dem glatten, feuchten Fels und schien die Aufmerksamkeit des
Beobachters geweckt zu haben.


Der Lauscher hatte noch nicht bemerkt, dass
Larry Brent in seinem Rücken auftauchte.


X-RAY-3 verhielt sich äußerst vorsichtig und
doch konnte er die völlige Lautlosigkeit seines Anschleichens nicht
gewährleisten. Der Zweig unter seinem rechten Fuß verriet ihn.


Es knackte.


Das Geräusch platzte in die Stille hinein und
hatte die Wirkung eines Schusses. Der junge Eingeborene im Buschwerk spritzte
in die Höhe, als würden unter ihm plötzlich Schlangen aufkreuzen.


X-RAY-3 warf sich nach vorn, dem Lauscher
entgegen. Das dichte Buschwerk verhinderte, dass Larry den heimlichen
Beobachter sofort packen konnte.


Der junge Mann im Sternenlicht vor ihm war mit
gemusterten, karierten Shorts bekleidet, sonst vollkommen nackt. Sein bloßer
Oberkörper, Arme und Beine glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben.


Der Überraschte fasste sich
erstaunlich schnell.


Er warf sich seitlich aus den Büschen, riss
einige Zweige und Blüten ab und sprang wie eine Raubkatze auf den schmalen
Pfad, der verschlungen zum Hauptweg fühlte, der wiederum vorn im Dorf mündete.


Larry Brent setzte sofort nach.


Mit drei, vier schnellen Schritten war er
hinter dem Eingeborenen und packte ihn. Doch das war gar nicht so einfach.
Seine Hände rutschten an der dicken Ölschicht auf der Haut des Lauschers ab,
und X-RAY-3 taumelte durch seinen eigenen Schwung nach vom. Dies nützte er im
letzten Augenblick noch aus und versetzte dem Davoneilenden einen Stoß, so dass
der taumelte, das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.


Eine Sekunde später war X-RAY-3 über
ihm.


Zwischen den beiden Männern entspann
sich ein kurzer, erbitterter Kampf.


Der muskulöse Eingeborene wand sich unter
Larrys Zugriffen wie eine Schlange. Flink und wendig entglitt er den Fingern
des PSA-Agenten, der den glatten, glitschigen Körper nicht festzuhalten
vermochte.


Brent warf sich in seiner ganzen Länge und mit
seinem Gewicht auf den Eingeölten und versuchte ihn festzuhalten.


»Ich nehme an, wir hatten vorhin schon mal das
Vergnügen«, stieß er hervor. »Nun werde ich bestimmt erfahren weshalb Sie so
interessiert in mein Zimmer gestarrt haben, gerade zu einem Zeitpunkt, der sehr
mysteriös war.« X-RAY-3 stemmte sich mit ganzer Kraft
auf die Schultern des unter ihm liegenden Mannes, der ihn hasserfüllt
anblickte.


»Lassen Sie mich los!«
stieß der andere hervor.


»Aber dann laufen Sie wieder davon.
Das mag ich nicht so...«


»Sie sind verloren, so oder so. Sie haben
überhaupt keine Chance. Tatakoto ist für Sie zu einer Falle geworden.«


»Genau deshalb möchte ich mich mit Ihnen
unterhalten. Sie haben doch vorhin versucht, mich mit einem Pfeil zu töten. Er
war vergiftet, nicht wahr?«


Keine Antwort erfolgte.


»Ich werde behandelt wie ein Feind und nicht
wie ein Gast dieser Insel. Ich bin mir keiner Schuld bewusst, irgendwann
irgendjemand etwas getan zu haben...«


Ein rauhes Lachen schlug Larry entgegen.
»Danach fragt Sie kein Mensch. Die Zeit des Dämons ist da. Das Blut des toten
Dämons fließt bald in den Adem aller, und dann wird es keine Fremden mehr auf
der Insel geben.«


 


*


 


X-RAY-3 wusste nicht, was er von
diesen Worten halten sollte.


Und Gelegenheit, da nachzufassen, wo der
Eingeborene aufgehört hatte, fand sich in diesem Augenblick nicht mehr. Der
Mann spannte blitzschnell die Muskeln, drehte sich ruckartig auf die Seite,
krallte seine Rechte in den losen Sand und warf X-RAY- 3 eine Handvoll Dreck
mitten ins Gesicht.


Larry musste die Augen schließen und
ließ unwillkürlich los.


Er erhielt einen Stoß in die Seite. Dann
sprang der andere auf, ehe X-RAY-3 es verhindern konnte und lief in Richtung
Dorf.


Vier, fünf Sekunden gingen dem PSA-Agenten
verloren, während er seine Augen rieb. Der feinkörnige Sand brannte wie Feuer
unter seinen Lidern.


X-RAY-3 tat das einzig vernünftige, das in
diesem Moment am schnellsten half. Er lief die wenigen Schritte zur Bucht
zurück, warf sich in den Sand, tauchte sein Gesicht ins klare Wasser und wusch
seine Augen.


Dann sprang er auf und lief dem Davoneilenden
nach, der in diesem Moment im Schatten des kleinen Hotels verschwand.


 


*


 


Von ihrem Standort aus hatte Chantalle
Rochard einiges mitbekommen


Wie eine Statue saß die schöne, nackte Frau
halb auf der Felszunge und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


Was sie nicht bemerkte, war, dass sich in
dieser Sekunde aus dem Kernschatten der Bucht, etwa eine Steinwurfweite von ihr
entfernt, lautlos ein längliches Boot schob und auf sie zuglitt.


In dem Boot saßen zwei Männer, die ihre
Paddeln mit äußerster Vorsicht zu Wasser brachten, um jedes Geräusch zu
vermeiden.


Chantalle Rochard merkte auch nicht das
geringste. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Bucht vom gerichtet.


Das Boot tauchte schräg neben ihr auf.


Die Französin warf noch den Kopf herum
und wollte schreien.


Da legte sich auch schon eine glitschige, nach
ranzigem Öl riechende Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Aufschrei.


Chantalle Rochard riss die Arme hoch und
wollte instinktiv um sich schlagen, als ihr beide
Hände festgehalten wurden und sie in Lebensgröße in das schwankende Boot
gezogen wurde.


Die Französin nahm die beiden
Inselbewohner mit einem flüchtigen Blick wahr.


Der eine hielt die bunte Schwanzfeder eines
Hahnes in der Hand und berührte mit dem zugespitzten Kiel die nackten Schultern
der jungen Frau.


Chantalle spürte einen brennenden Schmerz und
hatte das Gefühl, als ob ihre Haut mit einem Messer geritzt würde.


Im nächsten Moment begann alles um sie herum
zu kreisen, als säße sie auf einem Karussell dessen Fahrt immer hektischer
wurde.


Nur beiläufig bekam die Frau mit, dass die
schwere Hand sich von ihrem Mund löste. Sie wollte ihre Chance nutzen und laut
schreien. Doch ihre Stimmbänder waren wie gelähmt


Das Betäubungsgift wirkte sofort.


Vor Chantalle Rochards Augen wurde es schwarz, und sämtliche Eindrücke erloschen. Als
wäre der Mond auf die Erde gestürzt.


Chantalle Rochards schlaffer Leib wurde in das
Boot gezogen und kam achtlos wie eine Last in die Mitte zwischen den beiden
Bänken zu liegen.


Die Eingeborenen warfen sich nur einen kurzen
schnellen Blick zu und nahmen dann ihre Plätze im Boot wieder ein. Sie drehten
in der Bucht, paddelten zurück in den Schatten des vorspringenden Felsens,
umrundeten diesen und gelangten auf die andere Seite der Bucht.


Dort lag in einem Versteck ein mit
einem Motor versehenes älteres Fischerboot.


Die beiden Inselbewohner betteten die Betäubte
in dieses Boot und wechselten ebenfalls über.


Der eine warf den Motor an. Tuckernd wurde das
Boot aus seinem Versteck getrieben und strebte schnell dem offenen Meer zu.


Das Ziel der beiden Männer von Tatakoto war die
geheimnisumwobene, tödliche „Knocheninsel".


 


*


 


Zur gleichen Zeit, etwa tausend Seemeilen von
Tatakoto entfernt, glitt westlich der Marquesa-Inseln, die ebenfalls zu
Frankreich gehörten und die ein beliebtes Ausflugsziel waren, majestätisch ein
weißes Luxusschiff durch den Pazifik.


Die „Yanelle" gehörte einem reichen
französischen Reeder, der insgesamt vier Schiffe auf den Weltmeeren verkehren
ließ und damit Kreuzfahrten durchführte.


Das Luxusschiff konnte zweihundertzehn
Passagiere aufnehmen. Hundertzwanzig Mitglieder der Besatzung sorgten für das
leibliche und seelische Wohl der Gäste.


Die „Yanelle" war mit allem Komfort
ausgestattet, den verwöhnte Reisende heute suchten.


Diese Kreuzfahrt wurde im Jahr insgesamt
sechsmal durchgeführt. Dies war die vierte Reise.


Unter den zweihundertzehn Passagieren, die die
"Yanelle" bevölkerten, befand sich auch eine junge Frau mit langem,
blondem Haar und grünen Augen. Dieser weibliche Passagier zog die Blicke der
Männer auf sich, die attraktive Blondine konnte sich über mehr oder minder
eindeutige Angebote nicht beklagen.


Unter ihrem wirklichen Namen war Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C in die Passagierliste der „Yanelle" eingetragen.


Morna Ulbrandson trug ein resedagrünes
Festkleid mit gewagtem Ausschnitt. Der zarte Stoff schien sie nur spärlich zu
umhüllen, und wenn sie gegen das Licht trat, waren die schemenhaften Umrisse
ihres wohlproportionierten Körpers deutlich zu sehen.


In dieser Nacht fand auf der
„Yanelle" der Ball des Käpt'n statt.


Alles war auf den Beinen. Seit dem frühen
Abend ging es auf dem Luxusdampfer rund.


Das zwanzig Meter lange kalte Büfett hatte für
»Ah's« und »Oh's« gesorgt. Doch die lukullischen Kostbarkeiten dieses Büfetts
waren erst der Einstieg gewesen.


Es waren drei weitere Gänge gefolgt, die sich
auf insgesamt zwei Stunden verteilt hatten.


Namhafte Künstler leiteten schließlich das
Unterhaltungsprogramm ein. Chansons und Schlager wurden vorgetragen, ein
international anerkannter Illusionist zeigte sein beträchtliches Können. Es war
der Inder Sania, der seine Partnerin auf offener Bühne verschwinden ließ und
nachher aus dem Zuschauerraum rief, wo sie sich dann auch befand.


Wie er das machte, war sein Trick und
blieb Geheimnis.


Dann begann die Band zu spielen.
Einschmeichelnde und beschwingt rhythmische Melodien wechselten ab, das
Tanzbein wurde eifrig geschwungen.


Große Abendgarderobe war
vorgeschrieben.


Morna Ulbrandson, die gern tanzte, hatte keine
Schwierigkeiten, einen Partner zu bekommen. Doch sie war wohl der einzige
Passagier auf der „Yanelle", der nicht zum bloßen Vergnügen diese
Kreuzfahrt unternahm.


Morna Ulbrandson hatte einen Auftrag.


Auf Kreuzfahrt zwei und drei „Yanelle"
hatte sich etwas ereignet, was von mehreren Leuten unabhängig voneinander
bestätigt worden war. Auch die Presse hatte darüber berichtet und von
„Meeresgeistern" und „Kobolden" gesprochen. Manche Boulevardblätter
waren in ihrer übertriebenen Berichterstattung so weit gegangen, dass sie sogar
Seeungeheuer, und -schlangen erwähnten, die angeblich die „Yanelle" angegriffen
hätten.


Von all diesen Dingen war nicht die Spur einer
Tatsache zurückgeblieben. Alles hatte sich als erfunden und in höchstem Maß
übertrieben herausgestellt - bis auf eine Sache. Recherchen hatten ergeben, dass
tatsächlich auf Fahrt Nummer zwei und drei auf der „Yanelle" etwas
passiert war. was sich nicht mit normalen Maßstäben erklären ließ.


Auf der Route zwischen der Osterinsel und den
Marquesa-Inseln hatten mehrere Kreuzfahrtteilnehmer und ein Großteil der
Besatzung angeblich eine Piratenschaluppe mit gehissten Segeln gesehen, die in
voller Fahrt die Route der „Yanelle" kreuzte.


Die ganze Geschichte hörte sich so fantastisch
an, dass man sie eigentlich nicht glauben konnte.


Es sollte tatsächlich ein Schiff aus einer
Zeit gesichtet worden sein, die es heute gar nicht mehr gab!


Eine richtige Piratenschaluppe mit
schwarzer Fahne und Totenkopfsymbol...


War dieses Gespensterschiff nur eine Farce
gewesen oder ein Reklamegag, den sich ein schlauer Werbefachmann hatte
einfallen lassen, um die Route zwischen den Oster - und Marquesa-Inseln
interessanter zu gestalten?


Manches sprach dafür. Doch ernsthafte
Recherchen hatten ein ganz anderes Bild an den Tag gebracht. Viele der heute
auf der „Yanelle" anwesenden Passagiere wussten von den seltsamen
Zwischenfällen auf dieser Route nichts. Es waren nur einige wenige, aber die
sprachen nicht darüber, weil sie befürchteten, ausgelacht zu werden.


Morna Ulbrandson hatte den Auftrag
festzustellen, ob sich wirklich etwa tausend bis tausendfünfhundert Seemeilen
vom nächstgrößeren Ziel entfernt die Piratenschaluppe wieder zeigte und was es
damit auf sich hatte.


Immer um Mittemacht war das Schiff von verschiedenen
Personen gesichtet worden...


Eine halbe Stunde zuvor verließ Morna
Ulbrandson in dem allgemeinen Getümmel den Festsaal und stieg aufs Sonnendeck,
wo sich einige Paare aufhielten.


Ein Steward lief mit silbernem Tablett herum,
auf dem Sektgläser standen, ein anderer trug ein Tablett, das mit
aufgeschnittenem kaltem Braten und kunstfertig dekorierten Schnitten drapiert
war.


Dieser Steward erblickte Morna und eilte
sofort auf sie zu. »Darf ich Ihnen etwas anbieten, Mademoiselle?« fragte er freundlich und suchte mit seinen Blicken ihre
Augen.


»Vielen Dank! Ich komme gerade von unten. Ich
glaube, ich habe heute Abend schon genug gegessen.«
Sie lachte und setzte ihren Spaziergang auf Deck fort.


Die See lag ruhig wie ein Brett. Gleichmäßig
zog die »Yanelle« ihre Bahn auf dem Meer unter dem sternenübersäten Himmel.


Auf ihrem Weg gewahrte Morna Ulbrandson
mehrere Frauen und Männer, die an der Reling standen und sich unterhielten oder
auch nur gedankenverloren über die Weite des endlosen Wassers blickten, in dem
sich das ferne Licht der Sterne brach.


Noch eine Viertelstunde bis
Mitternacht...


Die „Yanelle" befand sich genau wieder in
jenen Breiten, wo die angebliche Begegnung mit dem Piratenschiff stattgefunden
haben sollte.


Einige Zeugen, von denen später sogar etliche
psychiatrisch behandelt werden müssten. Hatten allen Ernstes behauptet, sogar die
wilden, rauhen Kerle an Deck beobachtet und ihr Lachen und Grölen vernommen zu
haben.


Gleichmäßig und monoton dröhnte das Geräusch
der arbeitenden Maschinen auf Deck. Aus den geöffneten Kabinenfenstern drangen
Lachen und die Stimmen von Menschen. Die Band spielte einen heißen Rock,
einzelne Takte wehten über Deck und wurden von dem sanften, lauen Wind, der
über das Meer strich, mitgetragen.


Morna Ulbrandson stand an der Reling, und der
Wind spielte in ihrem seidig schimmernden Blondhaar.


Ihr Blick schweifte über die Weite der See,
und in der Ferne glaubte sie einen dunklen Bergrücken sich vom Horizont zum
Himmel abheben zu sehen. Offensichtlich passierten sie eine der nahen Inseln.
Vielleicht war es auch eine Täuschung. Sie konnte es nicht genau sagen.


Noch fünf Minuten bis Mitternacht...


Morna überquerte das Deck und ging auf die
andere Relingseite. Die Schwedin ließ den Blick in die Runde schweifen und
achtete genau auf Ihre Umgebung und vor allem auch auf die Menschen, die sich
um diese Zeit an Deck aufhielten.


Plötzlich geschah es. Von einer Sekunde zur
anderen war es da und bildete sich nicht erst aus einer nebligen Ansammlung von
Farben und Dunst, sondern war vom ersten Moment an klar und deutlich zu sehen.


Es war dreidimensional, nicht flach wie eine
Projektion, an die man im ersten Augenblick hätte denken können.


Das Piratenschiff hatte sämtliche Segel
gesetzt, und mit geblähten Segeln glitt es auf die „Yanelle" zu, lautlos
unheimlich und schnell...


X-GIRL-C hielt den Atem an und wich unwillkürlich
von der Reling zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Deckaufbauten stieß,
vor denen die zusammengelegten und mit Ketten verankerten Liegestühle und
Sessel standen.


»Da ist es! Mein Gott, Bill, schau dir's an. Das ist doch tatsächlich das Schiff, von dem
William uns erzählt hat!« Eine Frauenstimme sagte das.
Sie klang hell und klar und erschrocken.


Die PSA-Agentin sah, wie einige der auf Deck
befindlichen Passagiere zur Reling eilten, wie sie sich nach vom beugten, die
Hände ausstreckten und aufgeregt auf das Geisterschiff deuteten.


Die davon Zeuge wurden, waren
fasziniert, verwirrt und erschrocken.


Deutlich war an Deck der „Yanelle" zu
sehen, wie die schwarze Piratenflagge mit dem Totenkopf und den gekreuzten
Knochen darunter gehisst wurde, wie sich dunkle, schattengleiche Gestalten auf
Deck der Schaluppe bewegten.


Den meisten, die oben sich eingefunden hatten,
die zufällig oder auf ihre Erwartung hin Zeuge des unheimlichen Geschehnisses
wurden, kam dies alles vor wie ein Traum.


Dann sagte niemand mehr ein Wort.


Stumm und voller Ratlosigkeit starrte man auf
das Piratenschiff, das gespenstisch schnell und groß neben die „Yanelle"
herankam, die ihre Geschwindigkeit beibehielt, obwohl der Luxusdampfer über
Schiffsschrauben verfügte, während die Piratenbarke nur auf Wind angewiesen
war.


Hier erlaubte sich jemand einen Scherz. Anders
konnte sich auch Morna Ulbrandson, die schon mit viel unerklärlichen Dingen in
ihrem Leben zu tun hatte, diese Begegnung zunächst nicht erklären.


Dann ging alles drunter und drüber.


Deutlich waren die Gestalten drüben zu
erkennen. Bärtige, wüste Gesichter, Männer, die rote, grüne und gelbe Tücher um
ihren Kopf geschlungen hatten, die in zerfetzten Hemden und fadenscheinigen,
hochgekrempelten Hosen auf der Reling standen und dann die letzten Meter
zwischen der 'Yanelle" und der Schaluppe mit schwingenden Seilen
überwanden, als sie sich wie Tarzan an einer Liane mit Hilfe dieser Seile durch
die Luft schwangen und auf Deck des französischen Luxusdampfers ankamen.


Das alles geschah mit geisterhafter
Lautlosigkeit.


Man hörte nichts, man sah nur Gestalten,
kräftige Zähne, die Dolche gepackt hielten, behaarte Arme und Brustkörbe, die
vor Schweiß glänzten.


Einer, der die anderen um mehr als zwei Köpfe
überragte und breit wie ein Kleiderschrank, ein massiger Koloss mit furchterregendem
Gesicht, tauchte grölend und teuflisch lachend nur wenige Schritte von Morna
Ulbrandson auf.


In der ledernen Schärpe, die er sich um den
Leib geschlungen hatte, steckten sieben Pistolen. In seiner Rechten hielt er
ein Schwert. Das ließ er, als er kaum Boden unter den Füßen fühlte durch die
Luft sausen.


Ruckartig stieß er die Waffenhand nach vorn
und das Schwert bohrte sich in die Brust einer Frau, die schreiend davonlaufen
wollte, um dem spukhaften Grauen zu entgehen.


Das waren keine fiktiven Bilder, das
war keine Halluzination!


Morna Ulbrandson warf sich nach vom. Aus der
kleinen Tasche, die sie bei sich trug, holte sie die Smith & Wesson-Laser
und drückte ab. Grelle Lichtblitze verließen den Lauf des handlichen Revolvers
und bohrten sich in die unheimlichen, furchteinflößenden Gestalten, die dem
Schlund der Hölle entsprungen zu sein schienen.


Doch die Laserstrahlen vermochten nichts
auszurichten. Genauso gut hätte Morna die unheimlichen Piraten anpusten können.


Die Menschen schrien, liefen
durcheinander und schlugen um sich.


Deutlich war zu sehen, wie ein junger Mann zu
Boden stürzte, wie ein Pirat sich über ihn hermachte, ihn wieder emporriss und
über die Reling warf. Der lang hallende Schrei verebbte und kam noch mal auf,
als Piraten von der Schaluppe aus mit langen Stangen den über Bord gegangenen
mit roher Gewalt an Bord ihres Schiffes zogen.


Morna kniete neben der Verletzten zog sie zur
Seite und sah die blutende Wunde.


Die Unheimlichen aus dem Geisterreich konnten
den Menschen Schaden zufügen, während die Hiebe derer, die sich wehrten, selbst
die Smith & Wesson-Laser, nichts gegen diese Spukgestalten ausrichteten.


Es ging alles so schnell drunter und drüber, dass
X-GIRL-C den Dingen im Einzelnen kaum zu folgen vermochte.


Sie erhielt einen Stoß in den Rücken und
entging mit knapper Not dem Streich eines Schwertes, dessen Klinge sich in die
Planken bohrte. Große Splitter wurden herausgerissen, als der furchteinflößend
blickende Pirat seine Waffe zurückzog und einem Steward folgte, der in der
allgemeinen Verwirrung das Weite suchte und hilfeschreiend über Deck rannte.


Das Tablett mit den Sektgläsern war längst am
Boden zerschellt, und der Mann rannte, als würden Furien ihn jagen.


Mit erregter Stimme rief der bärtige Rohling
von der Piratenschaluppe über das Deck und folgte dem Fliehenden. Er erreichte
ihn auch.


Ein Hieb genügte, und der Mann stürzte
ohne einen weiteren Laut zu Boden.


Es war zum Verzweifeln.


X-GIRL-C schlug und trat um sich, griff durch
die Geistergestalten hindurch und fühlte doch gleichzeitig, dass da etwas war,
was sie nicht festhalten und ihrem Willen gemäß abwehren konnte.


Seit dem Auftauchen des unter vollen Segeln
laufenden Piratenschiffes war erst kurze Zeit vergangen. Und doch schien es Morna
Ulbrandson so, als würde der Kampf hier auf Deck des Luxusdampfers schon eine
Ewigkeit währen.


Es war der schwedischen PSA-Agentin nicht
möglich, sich vom Kampfgetümmel zu entfernen.


Die rauhen Gesellen von dem Geisterschiff
waren in solcher Anzahl vertreten, dass sie praktisch jeden auf Deck
kontrollieren konnten.


Niemand entkam.


Morna Ulbrandson erhielt einen heftigen Schlag
gegen den Hinterkopf und viel über die Leiche eines Passagiers, dem einer der
mordgierigen, unberechenbaren Kerle einen Dolch mitten ins Herz gestoßen hatte.


Die Schwedin hatte den Griff des Dolches genau
vor Augen ehe es dunkel um sie wurde.


Sie sah im Griff eine mit rauher Hand
eingeschnitzte Jahreszahl. »1718...«


Und das war das Seltsame.


Sie spürte den Dolch an ihren Wangen, aber die
alte Waffe, die von einem Piraten benützt wurde, war nicht durchsichtig, nicht geisterhaft
wie die Gestalten, die von dem unheimlichen Schiff auf die „Yanelle"
herübergekommen waren...


Die wilden Gestalten trieben die schreienden,
verwirrten Menschen in einer Ecke auf dem Sonnendeck zusammen. Befehle hallten
durch die Luft, Menschen wurden einfach ins Wasser geworfen und wieder
herausgeangelt, um an Bord des Piratenschiffes gezerrt zu werden.


Dort machte man mit denen, die man von
der „Yanelle" holte, kurzen Prozess.


Die Ladeluken waren geöffnet, man warf
die Entführten einfach hinein.


Zu ihnen zählte auch Morna Ulbrandson, die
nicht merkte, wie ihr geschah, als eine der wilden Gestalten sie sich
kurzerhand über die Schultern warf und grölend an einem Seil auf das
Piratenschiff schwang, wo auch die Schwedin kurzerhand in die Ladeluke geworfen
wurde.


Dumpf schlug Mornas Körper unten auf dem
ausgebreiteten Stroh auf, wo X- GIRL-C reglos und flach atmend liegen blieb.


So schnell der Überfall auf die Menschen, die
sich sichtbar auf Deck der „Yanelle" aufgehalten hatten, erfolgt war - so
schnell war er auch wieder vorbei.


Die Geisteipiraten zogen sich auf ihr Schiff
zurück, das den Kurs des französischen Luxusdampfers kreuzte und in westlicher
Richtung verschwand, wo sich die Inseln des Tuamotu-Archipels befanden.


Die Piratenschaluppe tauchte lautlos und
schnell in der Dunkelheit unter und war weder von den computergesteuerten
Radarschinnen noch auf eine andere Weise geortet und registriert worden.


Nur die Passagiere, die sich um Mittemacht an
Deck aufhielten, hatten das Unheimliche beobachtet und waren Opfer eines
gespenstischen Überfalls geworden.


Niemand mehr von ihnen hielt sich nun
an Deck der „Yanelle" auf.


Und niemand an Bord, kein Gast des lustigen
„Käpt'n Balls" ahnte etwas von den Vorgängen, die sich draußen abgespielt
hatten.


Das Piratenschiff verschwand am Horizont, und
der Luxusdampfer setzte seine Fahrt fort, ohne dass es auch nur einen Zeugen
gab, der von dem schauderhaften Vorgang berichten, der den anderen Teilnehmern
unten in der Messe, in den Kabinen, an der Bar oder auf der Tanzfläche eine
Mitteilung machen konnte.


Auf dem Luxusdampfer gingen die Festlichkeiten
weiter, herrschte Heiterkeit, frohe Stimmung und Ausgelassenheit.


 


*


 


Dadurch, dass ihm sein Gegner Sand in die
Augen geworfen hatte und er wertvolle Sekunden verlor, fiel es X-RAY-3 schwer,
den Untergetauchten wieder zu finden.


Im Dorf gab es tausend Versteckmöglichkeiten,
die ihm als Fremden nicht bekannt waren.


Larry Brent schlich über schmale,
verschlungene Pfade, die an den Häusern und Hütten vorbeiführten. Er riskierte
mehr als einmal einen Blick durch weit offenstehende Fenster in Schlafräume, wo
Familien zum Teil auf dem Boden lagen, ohne sich zu rühren.


Mehr als einmal blieb er lauschend stehen und
hielt den Atem an, um überhaupt zu hören, ob die anderen atmeten.


Die schliefen tatsächlich wie die Murmeltiere,
und diese seltsame, unruhige Nacht wurde ihnen überhaupt nicht bewusst.


Überall, wo X-RAY-3 hinkam, musste er
das gleiche feststellen.


Larry Brent gab die Suche schließlich auf, als
er erkannte, dass es hoffnungslos war, weitere kostbare Zeit zu vergeuden.


Der Verfolgte war verschwunden, als hätte der
Erdboden ihn verschluckt. Doch Larry Brent war nicht aus jenem Holz geschnitzt,
aus dem Menschen gemacht sind, die eine Sache, in die sie mal hineingezogen
werden, schnell wieder abschütteln. Er war bereit, gleich den Dingen auf den
Grund zu gehen, die ihn heute Nacht geärgert hatten und ihm mehr als merkwürdig
vorkamen.


Larry Brent befand sich am anderen Ende des
Dorfes. Seinem Gefühl nach war mehr als eine halbe Stunde vergangen. Es war
höchste Zeit, zu Chantalle Rochard zurückzukehren, sie nicht länger warten zu
lassen.


Im Dauerlauf kehrte der PSA-Agent in die Bucht
zurück. Schon von weitem suchte er die stille Bucht ab, ohne die Gestalt zu
erkennen, die an dem vorspringenden Felsen zurückgeblieben war.


Obwohl X-RAY-3 die Französin nicht sofort sah,
schwamm er zu der verabredeten Stelle zurück.


»Hallo? Chantalle? Sind Sie hier in
der Nähe?« fragte er mit klarer Stimme.


Er erhielt keine Antwort.


»Wenn Sie sich versteckt haben, dann piepsen
Sie wenigstens mal, damit ich weiß, in welcher Richtung ich suchen muss,
bemerkte er fröhlich und sah sich nach allen Seiten um. Er schwamm in die
kleine, dunkle Felsenbucht, die durch ein Plateau überdeckt wurde, so dass das
Sternenlicht sie nicht ausleuchten konnte.


Wenn Chantalle Rochard wirklich Verstecken
spielte, war dieser Platz hier ganz hervorragend.


Im Kernschatten des Felsen angekommen, tauchte
Larry in die Tiefe, streckte weit die Hände aus und war darauf gefasst, bei
nächster Gelegenheit ein Paar nackter Beine zu spüren.


Aber dem war nicht so.


Auch diese kleine Felsenbucht war
leer.


X-RAY-3 tauchte auf, kehrte in die größere
Bucht zurück und seufzte. »Madame ist wohl sauer geworden«, murmelte er im Selbstgespräch.
»Ich hätte sie wohl nicht so lange warten lassen sollen...«


Herrschte im ersten Moment nach seiner Ankunft
noch das Gefühl vor, dass vielleicht etwas passiert sein konnte, so kam er von
diesem Gedanken ab, als er sah, dass auf dem Felsen, wo Chantalle Rochard ihren
Bikini und den Rock abgelegt hatte, sich auch die Kleidungsstücke nicht mehr
befanden.


Alles wies darauf hin, dass die Französin doch
wieder in ihr Hotel zurückgekehrt war. Offensichtlich hatte das Schwimmen sie
ermüdet.


Larry Brent stieg aus dem Wasser und kehrte in
das nahe an der Bucht stehende Hotel zurück, das auf einer kleinen Anhöhe stand
und von Büschen und Palmen fast verdeckt wurde.


Die Tür zum Haus stand noch immer
offen.


Rundum war alles still.


X-RAY-3 ging in sein Zimmer.


Sofort nach dem Eintreten entzündete er die
Öllampe, die mitten auf dem klobigen Tisch stand. Elektrizität gab es hier
nicht.


Die Lampe spendete ein gelblich-rotes Licht,
und Larry näherte sich mit ihr der Wand neben der Eingangstür, wohin der kleine
Pfeil geflogen war, als er ihn verfehlte.


Zwischen den Augen des Amerikaners
entstand eine steile Falte.


Der Pfeil - war nicht mehr da!


Während seiner Abwesenheit war also noch mal
jemand im Zimmer gewesen und hatte das verräterische Objekt an sich genommen.


Im Licht der Öllampe suchte Larry den Raum ab
und gab schließlich auch hier auf, weil er nichts mehr fand, was an den
Überfall erinnerte.


Doch in dem hauchdünnen Draht, der sich über
die Fensteröffnung spannte, gähnte ein fingerlanger Schlitz, durch den das
Blasrohr geschoben worden war.


Larry löschte die Lampe, schloß die
Tür und legte sich dann ins Bett.


Er fühlte sich matt und erschöpft. Die hohe
Luftfeuchtigkeit und die Hitze machten ihm zu schaffen. Er atmete tief durch
und versuchte auf diese Weise seinen Körper zu entlasten und zur Entspannung zu
kommen.


Im Haus war es völlig still.


Tausend Gedanken gingen X-RAY-3 durch den
Kopf, bis er in einen tiefen erholsamen Schlaf fiel.
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Ihr Körper kribbelte, und sie hätte
sich am liebsten überall gekratzt.


Doch ihre Hände waren kraftlos und taub. Sie
konnte sich nicht zusammenreißen, um ihre Finger an die juckenden Stellen zu
bringen.


Chantalle Rochard kam nur langsam zu sich und wusste
nicht, ob alles nur ein Traum oder Wirklichkeit war.


Die Französin atmete schnell und flach und
merkte, wie ihre Kräfte langsam zurückkehrten.


Das eigenartige Gefühl der
Abgeschlagenheit und Kraftlosigkeit wich.


Chantalle schlug die Augen auf. Ein
sternklarer Himmel über ihr! Sie dachte sofort daran, dass sie sich noch immer
in der Bucht befand, als es ihr plötzlich siedend heiß einfiel.


Die junge Frau schnupperte und meinte, noch
den Geruch der schweißigen, öligen Hand zu riechen, die groß auf ihrem Mund
gelegen hatte, ihn und die Nase bedeckte, so dass sie nicht atmen konnte.


Und dann war sie ohnmächtig geworden.


Angsterfüllt hielt sie den Atem an.


Was hatte man mit ihr gemacht? Wohin hatte man
sie gebracht? Was für ein Motiv lag dieser ganzen Sache zugrunde?


So sehr sich auch den Kopf
zermarterte, es fiel ihr kein plausibler Grund ein.


Was sie als erstes mit einer gewissen
Erleichterung feststellte, war die Tatsache, dass sie offensichtlich nicht
gefesselt war. Nachdem ihre Kraft zurückgekehrt war, konnte sie auch ihre Hände
wieder bewegen. Sie stützte sich ab. Der Boden unter ihr war glatt und feucht.


Sie nahm wahr, dass es sich um einen felsigen
Boden handelte, dass sich am Rand ein dicker Wulst von Korallen angesetzt
hatte, die mit Algen und Moos überwachen waren.


Sie konnte sich nicht erinnern, dass es eine
solche Stelle in der Bucht gab, wo sie sich zuletzt aufgehalten hatte.


Chantalle Rochard blickte an sich herunter.
Sie war nackt, warf einen Blick nach links und nach rechts, konnte jedoch ihre
Kleidung nicht finden.


Langsam schraubte sie sich in die Höhe und kam
etwas wackelig auf ihre Beine zu stehen.


Unruhe erfüllte sie.


Weit und breit war außer ihr kein
Mensch zu sehen.


»Hallo!« rief sie mit
schwacher Stimme, und ihr Ruf verhallte. »Ist da jemand?«
Sie blickte sich in der Runde um.


Da verengten sich ihre Augen. Vor ihr - nur
zwei oder drei Schritte von der Stelle entfernt. Wo sie zu sich gekommen war,
schwappte das Meer über die Korallen und gegen den vulkanischen Felsen und
hinter ihr - nein, das konnte doch nicht sein!


Chantalle Rochard hatte das Gefühl, als würde
ihr Herz von einer eisigen Hand zusammengepresst.


Taumelnd überquerte sie den schroffen Boden
und kam nach wenigen Schritten schon auf der anderen Seite des Eilandes an.


Sie meinte, der Himmel würde über ihr
zusammenstürzen. Grauen packte sie.


Sie war gefangen und ausgesetzt worden! Auf
eine winzige Insel - und sie ahnte auch schon auf welche.


Auf der „Knocheninsel"!


Ihr Herz begann unregelmäßig zu schlagen, und
sie meinte, dass ihr ganzer Körper von diesem Pochen erfüllt sei.


Der kalte Schweiß brach ihr aus, als sie daran
dachte, dass man auf dieser winzigen Welt, die nur wenige Schritte groß war,
straffällig Gewordene von den großen Nachbarinseln brachte, damit sie einen
elenden Tod sterben.


Chantalle riss die Augen auf und starrte auf
den Boden zu ihren Füßen, hinein in die Ritzen und Spalten dieses zerklüfteten
Eilandes, als erwarte sie dort etwas Besonderes zu sehen.


Wenn man diese Insel schon die
„Knocheninsel" nannte. Dann hatte das seine Bedeutung, dann mussten auch
Knochen von denen, die man hier ablieferte, übrig sein. Aber die Französin
entdeckte nicht einen einzigen. Auch keinen Totenschädel, von denen im Gespräch
mit furchtsamen Eingeborenen immer wieder mal die Rede gewesen war.


Der Druck auf ihrer Stirn ließ nach.


Noch während man sie ins Boot zog, so kam es
in Ihre Erinnerung zurück hatte man ihr eine Injektion mit einem betäubenden
Präparat gegeben. Dessen Wirkung war nun aufgebraucht, und die junge Frau wurde
wieder ganz Herrin ihres Willens, ihres Körpers.


Die Luft hier draußen war merklich kühler, und
über das winzige Eiland strich ständig eine Brise.


Chantalle Rochard drehte sich im Kreis wie ein
Karussell und starrte in die Ferne.


Sie nahm am Horizont weder die Umrisse einer
nahen Insel war, noch sah sie ein Schiff, das eventuell diese Route fuhr.


Was für irrsinnige Gedanken, schalt sie sich
plötzlich im stillen. Selbst wenn jetzt an der Horizontlinie ein Schiff
vorbeigefahren wäre - wieviel hundert oder gar tausend Seemeilen lagen zwischen
ihr und dem Schiff, und niemand wurde deswegen auf sie aufmerksam werden.


Sie konnte sich die Lunge aus dem Hals
schreien, ohne dass sie jemand hörte.


Was für ein verteufelter Ort war das! Die
grauenhafte Einsamkeit wurde ihr mit allen Fasern ihres Herzens bewusst.


Warum nur hatte man sie hierher
gebracht?


Nichts geschah doch ohne Sinn.


Nackte Verzweiflung packte sie, und sie begann
wie am Spieß zu schreien, bis die Stimme ihr vor Erschöpfung versagte.


Niedergeschlagen und schluchzend ging sie
langsam in die Knie, hockte sich auf den feuchten zerklüfteten Felsboden und
versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


Sie durfte sich nicht vorstellen, wo sie sich
befand, um nicht wieder an jene grauenhafte, ratlose dem Wahnsinn nahe Stimmung
zu geraten.


Ein winziges, durch vulkanische Tätigkeit
entstandenes Eiland war alles, worauf sie ihre momentane Sicherheit gründen
konnte.


Auch Tatakoto war eine Vulkaninsel, und wenn
man sich längere Zeit in solcher Umgebung aufhielt, bekam man so etwas wie einen
Inselkoller. Der Gedanke daran, dass nur wenige Quadratkilometer Land zur
Verfügung standen und ringsum die Weite des Pazifik
sich dehnte, konnte einem schon zusetzen.


Um wieviel schlimmer aber war erst die
Situation, in die sie jetzt geraten war.


Sie war abgeschnitten von jeglichem Kontakt
mit anderen Menschen, konnte sich nicht mitteilen und nicht die geringste Hilfe
herbeiholen...


Was ihr zusätzlich zu schaffen machte, war die
Atmosphäre, die hier herrschte. Mit jedem
Atemzug, den sie tat, spürte sie die Verlorenheit, die Beklemmung. Die
Eintönigkeit dieser winzigen Insel war eine einzige Folter.


Sie durfte nicht daran denken, was
erst werden würde, wenn der Tag anbrach.


Die Sonne - Erbarmungslos würde sie vom
wolkenlosen Himmel auf die winzige Vulkaninsel herabbrennen. Hier gab es keine
Möglichkeit, sich vor knalliger Hitze zu schützen.


Da hörte sie ein Geräusch...


In das gleichmäßige Rauschen des Wassers, das
sie unablässig umgab, mischte sich ein leiser, schmatzender Ton, für den sie im
ersten Augenblick keinen Grund sah.


Und als sie ihn sah, wusste sie, dass
es für sie den morgigen Tag nicht mehr gab.


Der Dämon aus der Tiefe des Meeres, von denen
die Eingeborenen immer sprachen, der Dämon, der stets dann kam, wenn hier ein
straffällig Gewordener ausgesetzt wurde - Chantalle Rochard sah ihn!


Es war eine fast farblose, quallige Masse, die
sich ringförmig über die Korallenwand der winzigen Vulkaninsel schob und
langsam und blasenwerfend mit jeder Wellenbewegung näher kam.


Chantalle Rochard meinte im ersten
Augenblick, einer Täuschung zu erliegen.


Vielleicht war sie vor Angst und Ratlosigkeit
schon so verrückt, dass sie Dinge sah, die es eigentlich gar nicht gab.


Schmatzend schob sich die glitschige Masse
näher, bedeckte jetzt den gesamten Korallenwulst und die ersten Ausläufer des
nackten, zerklüfteten Vulkangesteins, das wie ein praller, gespaltener Buckel
eines urwelthaften Tieres aus dem Meer ragte, sich einige Meter hoch erhob, um
schließlich wieder zerklüftet und bizarr abzufallen.


Langsam und zitternd schraubte Chantalle
Rochard sich in die Höhe, presste beide Hände vor den Mund, um nicht lauthals
aufzuschreien, und starrte auf das formlose, vibrierende, atmende Etwas, das
sich aus dem Wasser schob, höher und höher wurde und ringsum einen
schleierartigen Mantel bildete, der die Insel umschloss, als wolle das Scheusal
dieses winzige Eiland verschlingen!


Chantalle Rochard schrie wie von
Sinnen.


Ihr Schrei hallte ungehört über die See, brach
sich in den schleimigen, gazeartigen Zellen, die ringsum eine röhrenförmige
Hülle bildeten, in der die Französin stand und durch das dunkle, leicht bewegte
Meer sah - wie durch ein mit einem Vorhang versehenes Fenster.


Das formlose Etwas aus der Tiefe, das keinen
Namen und keine Berechtigung hatte, schwappte über Chantalle hinweg wie ein
Brecher.


Das also war es!


Das war das Ungeheuer, das diejenigen fraß, die
hierher kamen, um nie mehr zurückzukehren. Niemals hatte jemand von dem
berichten können, was sich wirklich auf der „Knocheninsel" abspielte,
warum man nichts mehr von denen fand, die man dort aussetzte.


Sie wusste es jetzt. Doch es gab niemand mehr,
dem sie es hätte erzählen konnte.


Sie schrie noch immer.


Dann verstummte ihr Schrei, und die riesige
Qualle, der namenlose Dämon der Eingeborenen, dieses unförmige, gespenstische
Etwas aus einer fernen, menschenlosen Zeit der Erde stülpte sich wie ein
zerfließender Kegel über die winzige Vulkaninsel, schwappte darüber hinweg und riss
die eingeschlossene Chantalle Rochard mit sich in die Tiefe.


Das Eiland lag so leer und verlassen
wie zuvor.
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Die Nacht verlief für Larry Brent ohne
Zwischenfall.


Als er die Augen aufschlug, schien die volle
Sonne durch das Fenster seines Zimmers. Der Himmel war strahlend blau und
wolkenlos.


Was für ein Tag!


Aber - was war das?


Aus der Ferne vernahm er aufgeregte Stimmen
und registrierte, dass schon zahllose Menschen draußen im Freien und vor allem
unten in der Bucht sein mussten, denn von dort kam der größte Lärm.


X-RAY-3 war sofort hellwach. Er sprang aus dem
Bett, schlüpfte in seine Hose, warf einen Blick durch sein Maschendrahtfenster
und sah, wie viele Einwohner des Dorfes von Tatakoto hinunter an den Strand
liefen, wie Kinder wild gestikulierten.


Der ganze Ort schien auf den Beinen.


Da musste etwas passiert sein.


Der Morgen begann für Larry Brent mit
einem Paukenschlag.


Der Amerikaner lief auf die breite
staubige Hauptstraße.


Von der Bucht unten kam Tanio.


Larry lief auf Tanio zu, der so in Gedanken
versunken war, dass er den PSA-Agenten gar nicht sah.


»Was ist denn los, Tanio? Warum bist
du so aufgeregt?«


»Ah - Monsieur Brent! Ich komme unten, von der
Bucht.« Er war ganz außer Atem und deutete nach
hinten.


»Dass du nicht von der anderen Seite der Insel
kommst, kann ich mir denken«, entgegnete X-RAY-3 trocken.


»Was ist denn los, unten an der Bucht?«


»Das ganze Dorf ist ja auf den Beinen?«


»Stellen Sie sich vor, Monsieur Rochard ein
Gast unseres Hauses einer aus dem Dorf hat ihn vor wenigen Minuten gefunden...«


»Gefunden?« Larry Brent hakte sofort nach. Das
war typisch Tanio. Er fing einen Satz an, ohne ihn dann zu Ende zu sprechen.


Der Eingeborene wollte weiterlaufen.
Doch Larry Brent hielt ihn am Arm fest.


»Nur langsam. Das interessiert mich.«


»Was ist mit Monsieur Rochard? Wieso hat man
ihn - gefunden? Ist er verletzt? Ohnmächtig geworden? Oder - tot?«


»Wir... niemand weiß es bis jetzt« entgegnete
Tanio atemlos. »Die Polizei... ist auch schon da... Man wird bestimmt bald
wissen, was los ist.«


Larry Brent ließ Tanio los, als dessen Mutter
an der Eingangstür des Hauses erschien.


Ashelma war eine Frau, deren Alter man
nur schwer schätzen konnte.


Obwohl ihr Gesicht voller Runzeln und Falten
war, die Haut trocken und verknittert, war die Farbe ihres Haares schwarz, und
keine einzige graue Strähne zeigte sich darin.


Sie trug ein ausgebleichtes Gewand, das mal
rot gewesen war, aber jetzt nur noch einen Schimmer dieser Farbe aufwies. Das
Kleidungsstück erinnerte entfernt an den Sari einer Inderin, schien nur nicht
so farbenprächtig und kostbar. Es war ein einfacher Baumwollstoff, den Ashelma
selbst gewebt hatte.


Die Besitzerin des Hauses, in das X-RAY-3 sich
einquartiert hatte, stand hochaufgerichtet neben der aufgeschütteten Terrasse
und starrte über die Blütenbüsche hinunter zur Bucht, wo eine beträchtliche
Menschenansammlung entstanden war.


Ashelma war schlank, von geradem Wuchs und für
eine Eingeborenenfrau erstaunlich groß. Sie hatte fast europäische Körpermaße.


»Was ist denn los, Tanio?« sprach sie ihren jüngsten Sohn mit klarer Stimme an.


Tanio erzählte ihr, was er inzwischen
erfahren und selbst gesehen hatte.


Larry Brent lief schon los. Er eilte den Weg
nach unten, den er bereits in der letzten Nacht gegangen war, und mischte sich
unter die Menschen, die sich unten am Ufer der Bucht eingefunden hatten.


Außer den Eingeborenen, die die Mehrzahl der
Anwesenden stellten, hielten sich auch einige Europäer - hauptsächlich
Franzosen - auf.


Zwei Dorfpolizisten in ihrer khakifarbenen
Uniformen versuchten die Neugierigen zurückzudrängen, während ein Eingeborener
im weißen Kittel am Boden neben einer reglos ausgestreckten Gestalt kniete, den
Puls fühlte und den Brustkorb abhorchte.


X-RAY-3 bahnte sich einen Weg durch die Menge
und sah Pierre Rochard - kräftig, von gepflegtem Äußeren, mit einer großen, leicht
gebogenen Nase, dicken Augenbrauen und dichtem, gewelltem, grauem Haar, das
seinem Gesicht noch mehr Ausdruck verlieh - am Boden liegen.


»Lebt er noch?«
fragte Larry.


Der Arzt warf ihm aus dunklen Augen
einen kurzen Blick zu und nickte. »Ja.«


Mit diesen Worten griff er in die Basttasche,
die er bei sich trug, in der sich ein Einsatz befand mit verschiedenen
Medikamenten und Ampullen.


Vor Brents Augen zog er eine Spritze
auf.


Einige Jugendliche und Erwachsene, die
offensichtlich das Interesse an dem Vorfall verloren hatten, tummelten sich im
Wasser. Während der Arzt die Nadel in Rochards Vene stach, hörte man lautes
Kinderlachen und -schreien aus dem Wasser.


»Was hat er? Wie ist er in diesen Zustand
gekommen?« interessierte sich Larry Brent.


»Sind Sie mit ihm befreundet?« musste er sich die Gegenfrage gefallen lassen.


Er nickte schnell, ohne eine weitere
Erklärung abzugeben.


»Tut mir leid,
Monsieur! Aber ich weiß es nicht. Man hat ihn einfach hier gefunden, ohne Bewusstsein,
und mich gerufen. Vielleicht ein Kreislaufkollaps. Alles deutet daraufhin.«


Durch das laute Rufen und Lachen der Kinder,
die nur wenige Schritte von ihm entfernt im seichten Wasser der Bucht spielten,
wurde er abgelenkt und richtete seinen Blick hinüber.


Er sah, wie sich zwei halbwüchsige Mädchen
etwas zuwarfen, das hellgrundig und mit leuchtenden auffälligen Farbtupfern
versehen war.


Im ersten Moment sah es so aus, als würden
sich die Kinder einen Ball zuwerfen.


Aber das war kein Ball! Larry Brent war wie
vor den Kopf geschlagen, als er es wiedererkannte. Diese Farbe...


Er lief vom Strand weg ins Wasser auf die
spielenden Kinder zu. Das eine Mädchen fing den Gegenstand gerade wieder auf,
als Larry an seine Seite trat.


»Was hast du denn da?«
fragte er freundlich und deutete auf die zusammengerollte, primitive Kugel, die
das Kind in Händen hielt. »Gibst du's mir? Hier - das ist für dich. Kaufe dir
etwas Schönes dafür. - Und das ist für deine Freundin...«


X-RAY-3 reichte auch dem anderen Mädchen einen
zusammengefalteten Geldschein, den er aus der Hosentasche zog.


Die Kinder waren ganz aus dem Häuschen und
drückten dem Mann das dicke Knäuel in die Hand.


X-RAY-3 faltete es auseinander.


Er schluckte.


»Wo habt ihr das her?«
fragte er die beiden Mädchen, die ihn noch umstanden.


Das eine deutete zur Bucht, wo eine Felsnase
ins Meer ragte. »Von dort vom. Es hing zwischen den Steinen. Wahrscheinlich
haben es die Wellen angeschwemmt.«


Was Larry Brent in Händen hielt, war
der geschlitzte Rock Chantalle Rochards.


 


*


 


Er ließ sich die Stelle genau zeigen,
indem er mit den Mädchen zum Ende der Bucht schwamm


Langsam und gleichmäßig wurden flache Wellen
an den Fels gespült, wo sie sich brachen.


An der Stelle, wo der Rock gefunden worden
war, hatte sich Chantalle Rochard seines Wissens nicht aufgehalten


Dennoch suchte Larry die Umgebung
genau ab.


Er fand aber nichts und schwamm auf die andere
Seite der Bucht. Das tat er ganz instinktiv.


Es war unlogisch, dass von jenem anderen
Felsvorsprung aus, wo Chantalle Rochard ihre Kleidung abgelegt hatte, diese Stücke
von den Wellen weggespült worden waren. In diesem Fall hätte man sie in
unmittelbarer Nähe des Ufers finden müssen und nicht so weit draußen.


Irritiert blickte er über die weite See zum
Horizont, wo das Wasser den klaren blauen Himmel zu berühren schien und die
warme Luft schon wieder über der See lag.


Wenn der Fundort des Rockes tatsächlich
stimmte, dann konnte er nur von den Wellen aus der Ferne herangetragen worden
sein.


Aber dies wiederum bedeutete, dass Chantalle
Rochard in der letzten Nacht die Bucht nicht in Richtung Hotel, sondern in
Richtung offenes Meer verlassen hatte!


Aber dies widersprach jeder Vernunft und vor
allem jeder Möglichkeit, die Chantalle zur Verfügung stand.


Larry Brent schalt sich im stillen einen
Narren, dass er in der letzten Nacht die junge Französin allein in der Bucht
zurückgelassen hatte.


Durch das Auftauchen des Eingeborenen war für
sie eine gefährliche Situation entstanden. Aber das hatte er nicht ahnen
können. In der Zeit seiner Abwesenheit musste sich hier unten etwas abgespielt
haben, was wie ein Blitz aus heiterem Himmel über Chantalle Rochard
hereingebrochen war.


Es gab mit einem Mal so viel, was überhaupt
nicht zusammenpasste. Blitzartig reihten sich die Ereignisse noch mal vor Larry
Brents geistigem Auge.


Da war der Anschlag auf sein Leben in der
Nacht gewesen... dann die unheimliche Vision, mitten auf einem Friedhof zu sein
und den Schwerterkampf zwischen einem einäugigen Piraten und einem Mann zu
erleben, der einen wallenden, roten Umhang trug... dann die Suche nach einem
auf oder mehreren Beobachtern, die sich während dieses Vorganges in der Nähe
seines Zimmers aufgehalten hatten. Schließlich die Begegnung mit Chantalle
Rochard. die schön und verführerisch auf dem Felsen saß und ebenfalls durch
etwas ins Freie gelockt worden war. Dann das Auftauchen des jungen
Eingeborenen, der ihm leider entwischen konnte. Und zu guter Letzt Larrys
Rückkehr in die Bucht wo er feststellen musste, dass Chantalle Rochard in der
Zwischenzeit weggegangen war.


Aber spätestens hier war er der größten
Täuschung der letzten Nacht zum Opfer gefallen.


Was war aus Chantalle Rochard geworden? War
sie überhaupt noch am Leben?


Larry Brents Miene wurde hart.


Er erreichte die andere Seite der Bucht, wo
die Felsen von gewaltigen Korallenbänken umsäumt waren, die meterweit aus dem
Meer ragten.


Auch hier schaute er gründlich nach, in der
Hoffnung, noch etwas zu finden, das auf Chantalle Rochard hinwies. Aber außer
dem Rock, den die Kinder zwischen den zerklüfteten Felsen entdeckt hatten, fand
er nichts mehr.


Nachdenklich kehrte er ans Ufer zurück, wo der
Arzt und ein Polizeibeamter Pierre Rochard auf die Beine halfen.


Der Franzose kam gerade wieder zu sich
und blickte sich verständnislos um.


»Ich verstehe das nicht... wie komme ich denn
hierher?« hörte X-RAY-3 ihn murmeln, als er sich auf
der Höhe des Mannes befand.


Rochard fuhr sich durch das dichte, graue
Haar, schüttelte den Kopf und benahm sich wie jemand, der aus einem tiefen,
rauschähnlichen Zustand erwacht, aber diesen Rausch doch noch nicht ganz
abgeschüttelt hatte.


»Vielleicht wollten Sie - Ihre Frau
suchen, Monsieur«, sagte Larry Brent leise.


»Meine Frau? Ah - Monsieur... Brent«,
leuchtete Rochards Gesicht auf. Deutlich war zu bemerken, dass er Mühe hatte,
sein Gegenüber zu erkennen und sich seines Namens zu erinnern. Larry hatte vor
zwei Tagen unmittelbar nach seinem Eintreffen in dem kleinen Eingeborenen-Hotel
von Tatakoto die Bekanntschaft des französischen Geschäftsmannes gemacht.
Rochard hatte in der schattigen Open-Air-Bar allein einen eisgekühlten Drink zu
sich genommen und den neueingetroffenen Amerikaner sofort in ein Gespräch
verwickelt, sich nach seiner Herkunft erkundigt und in ihm einen ruhelosen
Abenteurer vermutet, den es nirgends lange hielt.


Chantalle war zu diesem Zeitpunkt mit einer
Freundin in einem anderen Teil der Insel unterwegs gewesen.


»Wie kommen Sie gerade auf meine Frau? Ja,
richtig, ich habe sie gesucht, jetzt fällt es mir wieder ein...« Pierre Rochard
sprach stockend, und es schien ihm offensichtlich schwerzufallen, sich der
Dinge zu erinnern, die ihn aus dem Hotel trieben.


Er sprach wirres Zeug. Der Arzt schaltete sich
schließlich ein und sagte, dass dies mit der Injektion zusammenhinge, die er
dem Gast verabreicht hatte.


»Es ist sicher gut, Monsieur, wenn Sie jetzt
ins Hotel gehen und sich niederlegen«, meinte der Eingeborenen-Doktor.


»Sie brauchen dringend Ruhe, Monsieur.
Bitte, schonen Sie sich!«


»Aber meine Frau... wo ist denn bloß
meine Frau...«


»Sicher hält sie sich im Hotel auf«,
bemerkte der Arzt.


Da schüttelte Pierre Rochard heftig den Kopf.
»Aber nein... das ist es ja«, sagte er mit schwerer Zunge. »Meine Frau ist eben
nicht da, Doktor. Ich vermutete sie hier unten am Strand. Sie liebt diese Bucht
und geht oft baden. Manchmal - mitten in der Nacht, manchmal am frühen Morgen,
noch ehe sonst jemand sich dort aufhält. Dies sind ihre liebsten Stunden Das
ist ja auch verständlich, nicht wahr?« Er versuchte zu
lächeln, doch um seine Lippen zuckte es nur, und sein Gesicht nahm einen
gequälten, verzerrten Ausdruck an.


»Verdammt noch mal, diese elenden
Kopfschmerzen. Ich habe das Gefühl als ob einer in meinem Hirn sitzt und
ständig mit dem Hammer gegen die Schädeldecke schlägt«, murmelte er benommen,
taumelte nach vom und war außerstande, allein zu gehen. Der Polizeibeamte und Larry
Brent mussten ihn stützen.


Da fasste der Eingeborenenarzt nach der Hand
des blonden Amerikaners und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, noch kurz zu
warten. Der Polizeibeamte allein genügte, um den benommenen Franzosen zum Hotel
zurückzugeleiten.


Dies geschah unter einem allgemeinen Abwandern
der Menschen aus der Bucht, die Rochard in großem Halbkreis umringten und den
breiten staubigen Pfad zum Hügel hoch begleiteten.


»Sagen Sie, Monsieur... kommt das öfters vor?« wandte der Arzt sich unvermittelt an Larry.


»Was meinen Sie damit?«


»Dass er so trinkt! Für mich gibt's keinen
Zweifel, dass sein Zusammenbruch eine Folge übermäßigen Genusses von Alkohol
ist.«


Larry Brent glaubte nicht richtig zu hören
»Aber Doktor! Das halte ich für ausgeschlossen. Doch nicht um diese Zeit...
früh am Morgen, kaum dass die Sonne aufgegangen ist«


Der Eingeborenenarzt blickte ernst.


»Sagen Sie das nicht, Monsieur. So
etwas kommt öfter vor, als Sie denken.«


»Sie kennen Monsieur Rochard doch so
gut, nicht wahr? Deswegen frage ich.«


»Wenn Sie informiert sind über seine
alltäglichen kleinen Gewohnheiten, können Sie mir bestimmt darüber Auskunft
geben...«


X-RAY-3 war gezwungen, die Rolle, in die er
sich hineinmanövriert hatte, weiterzuspielen. »Es ist mir nicht bekannt, dass
er schon so früh am Morgen zur Flasche greift«, antwortete er schnell.


»Haben Sie sich auch wirklich nicht
getäuscht, Doktor?«


»Die Symptome sprechen dafür, Die Menge des
genossenen Alkohols mag dabei nicht mal die ausschlaggebende Rolle gespielt
haben. Es ist auch die Atmosphäre hier. Da wirkt gleich alles doppelt stark.
Wer dieses Klima nicht gewöhnt ist, hat seine Schwierigkeiten, damit
fertigzuwerden. Das Ganze war ein schwerwiegender Kreislaufkollaps, der sich
jederzeit wiederholen kann, wenn Monsieur Rochard nicht die Konsequenzen aus
seinem Verhalten zieht.«


Larry Brent sah mit ernstem Gesicht dem davonwankenden
Franzosen nach der hinter einer Reihe von blütenschweren Büschen verschwand.


X-RAY-3 sah den Vorfall mit anderen Augen als
der Eingeborenenarzt von Tatakoto.


Da stimmte etwas nicht! Im Morgengrauen
verließ Pierre Rochard sein Hotelzimmer offensichtlich, um seine Frau zu
suchen, die die Nacht nicht an seiner Seite verbracht hatte. Hier unten in der
Bucht wurde er ohnmächtig und hätte man ihn nicht durch einen Zufall
rechtzeitig gefunden, wäre er - da er halb mit dem Gesicht im seichten
Ufergewässer lag - noch ertrunken.


Rochard verhielt sich wie nach einem Rausch,
und es blieb zu klären, ob er wirklich so früh zu trinken begann und er in
einer Alkohollaune hierher kam.


Larry bedankte sich noch mal für die Mühe, die
der Arzt sich gemacht hatte und versprach, auf Rochard aufzupassen.


Außer dem Agenten befanden sich noch zehn oder
zwölf Leute in der Bucht. Einige nutzten ihr Hiersein aus, um gleich ein Bad zu
nehmen, andere schlugen mit Larry Brent den Weg zum Dorf ein, wo das Leben in
vollem Gang war.


Von einem dunkelhäutigen Mann der ein
kanariengelbes Hemd trug das so dünn war. Dass die Haut durchleuchtet wurde,
erhielt Larry einen Stoß.


Als er den Blick wandte, Wurde ihm rasch etwas
zugesteckt. Wonach er sofort griff. Der Mann mit dem gelben Hemd lief weiter,
ohne ihm einen Blick zuzuwerfen.


X-RAY-3 spürte zwischen seinen Fingern ein engzusammengefaltetes
Blatt Papier, auf das er rasch einen Blick warf.


Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


Da es ihm in aller Heimlichkeit zugesteckt
worden war, wagte er es nicht, es hier in der Öffentlichkeit zu entfalten. Derjenige,
der es ihm übergeben hatte schien schließlich größten Wert darauf zu legen, dass
die Übergabe dieser Nachricht keinen Zeugen hatte.


Larry Brent hielt das feste, zusammengefaltete
Papier in der geschlossenen Hand.


An der höchsten Stelle des Hügels stand mitten
auf dem Weg Ashelma, die alte Wirtin.


Die Frau lächelte ihn freundlich an.


»Ein bedauernswerter Vorfall...«,
sagte sie beiläufig und zuckte die Achseln.


»Es geschehen merkwürdige Dinge auf Tatakoto.« Ihre letzten Worte waren kaum zu verstehen. Sie wandte
sich um und ging nachdenklich davon, Larry Brent einfach stehen lassend, als
wäre der PSA-Agent überhaupt nicht mehr vorhanden.


X-RAY-3 blieb an Ashelmas Seite.


»Sie leben schon lange auf Tatakoto,
nicht wahr?« sprach er sie plötzlich an.


»Ja, Monsieur... ich bin hier geboren und
werde hier sterben.« Mit diesen Worten blieb sie
stehen und blickte den blonden Mann aus ihren kleinen, glänzenden Augen an. Ihr
Blick ging tief durch ihn hindurch, und Larry hatte das Gefühl, als würde die
alte Eingeborenenfrau auf den Grund seiner Seele blicken. »Warum fragen Sie
danach, Monsieur?«


»Wenn man so alt und weise geworden ist, wie
Sie, Madame, hat man viel im Leben gesehen und gehört. Was wissen Sie über den
unheimlichen Dämon, zu dem man die hier auf Tatakoto straffällig gewordenen einst
hinbrachte...«


Sie musterte ihn lange und eingehend, ehe sie
antwortete. »Einst?« fragte sie gedehnt. »Sie irren,
Monsieur. Von einst kann keine Rede sein. Der Unheimliche, dessen Namen niemand
auszusprechen wagt, ist noch heute genauso gefährlich und vorhanden wie eh und
je. Es gibt die Insel - also gibt es auch den Dämon. Niemand ist je von dort
zurückgekehrt.«


»Auch diejenigen nicht, die die
Sträflinge dorthin brachten?«


»Es waren mutige Männer, die es wagten, zur
Insel des Dämons zu rudern. Sie mussten sich ihre Fahrt nach dort so einteilen,
dass sie bei Einbruch der Dunkelheit wieder von der Insel herunterkamen.«


»Dann gibt es also hier auf Tatakoto Menschen,
die die Insel genau beschreiben können?« »Natürlich
gibt es die. Wer sie bei Tageslicht sieht, dem ist nie etwas geschehen. Aber
wehe dem, der bei Nacht dort auf der Insel ist. Der Dämon ist allgegenwärtig
und sein Hunger unersättlich. Er verschlingt jeden, der sich dort während der
Dunkelheit aufhält...«


»Und woher weiß man das so genau, wenn
es noch niemand gesehen hat.«


»Man weiß es eben, Monsieur.«


»Und warum nennt man die Insel des Dämons auch
die „Knocheninsel"? Wohl deshalb, weil die Skelette der Opfer dort wohl
als Überbleibsel zu sehen sind, nicht wahr?«


»So muss es wohl sein.«


»Diejenigen, die dort die Ausgesetzten
zurückließen, müssen ja bei einem wiederholten Besuch dann gesehen haben, was
von den Zurückgebliebenen noch vorhanden war.«


»Es wird wohl so sein, wie Sie sagen,
Monsieur. Der Name existiert schon, so lange ich zurückdenken kann. Meine
Mutter und Großmutter haben ihn schon benutzt, aber warum interessieren Sie
diese Dinge so sehr?«


»Nur so, Madame. Vielleicht haben sie etwas
mit dem zu tun, was in der letzten Nacht geschehen ist...« X-RAY-3 erzählte ihr
ganz offen von dem Erlebnis, das er gehabt hatte. Ashelma war schockiert. Sie
wollte es anfangs nicht glauben. Doch als Larry Brent ihr den beschädigten
Maschendraht vor seiner Fensteröffnung zeigte, war sie überzeugt davon, dass er
die Wahrheit gesprochen hatte.


»Gibt es hier auf Tatakoto einen Friedhof auf
den die Beschreibung passt, die ich gegeben habe?«
setzte Larry Brent das Fragespiel fort, um so viel wie möglich zu erfahren.


»Es - gab ihn, Monsieur«, antwortete Ashelma
leise auf seine Frage. »Hier an dieser Stelle wo jetzt das Hotel steht gab's
einst einen Friedhof.«


Die Frau sagte es mit weltentrückter
Miene und nagte nervös an ihrer Unterlippe.


»Es war ein Friedhof, wie er in der Kultur
meiner Rasse üblich ist«, fuhr' X-RAY-3 fort.


»Ja, das war er wohl«, reagierte Ashelma mit
diesen für ihn erstaunlichen Worten. »Ich selbst habe ihn nie gesehen. Als
meine Großmutter noch ein junges Mädchen war, muss es diesen Friedhof gegeben
haben. Durch meine Mutter weiß ich, dass weiße Piraten die Schiffe überfielen
und Schätze raubten, die Menschen mordeten, hier auf der Insel ein Versteck
hatten und hier oben auf dem Hügel einen Friedhof anlegten.


Als die letzte Stunde einiger von
ihnen gekommen war.«


Ihre letzten Worte klangen so leise, dass
Larry Mühe hatte, sie zu verstehen.


»Gab es im Zusammenhang mit diesem Friedhof
besondere Ereignisse, Madame?«


Die alte Eingeborenenfrau antwortete nicht
gleich. Es schien, als würde sie tief in sich hineinhorchen, als würde sie
einer fernen Stimme lauschen. Dann erst sprach sie. »Man sagt, dass durch ihre
Adern das Blut des toten Dämon geflossen sei und Sie deshalb für alle Zeiten
verdammt wären.«


Ihre Worte waren dazu angetan, das Rätsel noch
größer zu machen, als es aufzuklären.


»Das Blut des toten Dämons?«
echote Larry. »Aber ich denke, dass dieser Dämon, von dem wir vorhin sprachen,
noch immer existieren soll. Wenn er aber schon damals vor mehr als
hundertdreißig oder hundertvierzig Jahren...«


Er unterbrach sich als Ashelma den Kopf
schüttelte »Das ist es nicht, Monsieur... ich sprach von einem anderen Dämon,
den die Weißen mitbrachten. Er begleitete sie wie ein Schatten auf Schritt und
Tritt. Hier auf der Insel, auf Tatakoto - so sagt die Legende - erfüllte sich
das Schicksal des Dämons. Aber ehe er starb, sprach er einen Bann aus über die
Männer des Piratenschiffes die von Stunde an verflucht seien und bei ihrem
Ableben an diesen Ort seines Todes kommen sollten, um gemeinsam mit ihm diese
Erde zu teilen.«


Larry Brents Augen wurden schmal. »Das alles
wissen Sie, Madame«, sagte er halblaut. »Dann wundert mich eines sehr, dass Sie
auf diesen angeblich verfluchten Boden, wo einst ein Friedhof gewesen war, wo
das Blut eines Dämons vergossen wurde, wo es Verbannte gab, die angeblich auch
dieses Blut in ihren Adem gehabt haben sollen, dieses Hotel und Ihr Haus
errichtet haben.«


Sie lächelte geheimnisvoll. »Man muss nicht
alles glauben, was Legenden berichten,


Monsieur Brent«, entgegnete sie freundlich.
»Sie mögen denken, dass viele Menschen in meinem Alter, die niemals von dieser
Insel hier fortgekommen sind, seltsame Ansichten über gewisse Dinge haben
müssen. Meine Mutter und meine Großmutter mögen die Dinge noch ganz ernst und
furchtbar genommen haben. Auch ich war anfangs skeptisch. Zwei meiner Söhne
jedoch, die sich lange Zeit im Ausland aufgehalten haben, konnten mich davon
überzeugen, dass es verkehrt wäre, dieses Stück Land ungenutzt liegen zu
lassen. Immer mehr Fremde kommen nach Tatakoto, und die brauchen Unterkünfte
Also stellen wir diese Unterkünfte zur Verfügung. Dadurch können wir besser
leben.«


Sie dachte sehr aufgeklärt? Sehr modern. Larry
hätte eine solche Reaktion nicht erwartet.


Dass die Alte seine Hinweise und Fragen trotz
aller detaillierten Schilderung recht oberflächlich behandelte, entging ihm
allerdings nicht. »Es scheint Sie nicht besonders zu berühren, dass sich in der
letzten Nacht gespenstische Vorfälle ereignet haben. Für die offensichtlich
Dinge verantwortlich zu machen sind die Sie und ich nicht erklären können«, sagte er mit belegter Stimme.


»Es erweckt den Anschein, Monsieur. Doch in
Wirklichkeit habe ich Angst. Sehr große Angst. Wenn jemand hier auf Tatakoto
erfährt, was Sie meinen gesehen oder erlebt zu haben, dann wird man dieses
kleine Hotel und mein Wohnhaus kurzerhand anzünden. Deshalb möchte ich Sie
bitten, mit niemand über das zu sprechen, was Sie mir anvertraut haben. Ich
danke Ihnen sehr für Ihr Vertrauen, für Ihre Offenheit. Sie haben mir dadurch
wirklich geholfen.«


Ashelma nickte ihm zu, lächelte verloren und
wandte sich einfach um, ohne das Gespräch, das so viele Fragen aufgeworfen
hatte, fortzusetzen.


»Noch eine Frage, Madame«, rief Larry Brent
der alten Frau nach. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu reden,
doch eine Stellungnahme hätte er von Ashelma gerne noch gehabt.


»Ja Monsieur? Bitte?«


An der Tür, fast in Höhe der Stelle, wo gestern
Nacht der kleine Pfeil sich in die Wand gebohrt hatte, drehte die
Eingeborenenfrau sich langsam seitwärts und hielt den Blick zu Boden gesenkt.


»Vielleicht scheint aber doch noch jemand
außer mir zu wissen, was durch den Fluch möglicherweise ausgelöst wurde.
Irgendjemand hat das gleiche beobachtet wie ich. Er stand zu diesem Zeitpunkt
am Fenster. Also hat er gewusst, was in der letzten Nacht hier in diesem Haus
zu erwarten war.«


»Ich weiß nicht, was ich von all dem halten
soll, Monsieur«, erwiderte Ashelma schwach »Ich muss mit meinen Söhnen
sprechen. Vielleicht hat doch jemand auf der Insel die Macht des Blutes des
toten Dämons wieder entdeckt und für seine Zwecke missbraucht.«


Das stand genau im Widerspruch zu dem, was die
Alte noch vor wenigen Augenblicken geäußert hatte!


X-RAY-3 hörte es mit einer gewissen Befremdung
und Verwirrung. Auf der einen Seite gab Ashelma zu erkennen dass dies alles in
das Reich der Legende und eines unfassbaren Mythos gehörte andererseits jedoch
zeigte sie nun, dass sie irgendwelchen gespenstischen Erscheinungen, die ihre
Wurzeln möglicherweise in der Vergangenheit gerade dieses Erdfleckens hatten,
eine gewisse Bedeutung beimaß.


Sie schien zu merken, was in Larry
vorging und reagierte prompt.


»Entschuldigen Sie, ich bin etwas verwirrt,
ich muss mit meinen Söhnen reden, weil ich das alles nicht verstehe. Sie werden
bestimmt eine Lösung wissen.«



Sie wandte den Kopf und ging aus der
Tür.


»Noch eine letzte Frage, Ashelma...«


»Das sagen Sie dauernd, Monsieur...«


»Aber diesmal stimmt's. Was würden Sie davon
halten, wenn ich mir ein Boot mietete und jene Insel aufsuchte, die man hier
auf Tatakoto als die „Knocheninsel" bezeichnet.«


Larry wandte, während er das sagte, keinen
Blick vom Gesicht der Eingeborenen.


In den faltigen, runzligen Zügen zuckte kein
Muskel, war weder Überraschung, Erschrecken, noch sonst eine Reaktion zu
registrieren.


»Tun Sie das nicht«, entgegnete sie heiser.
»Sprechen Sie nicht von der „Knocheninsel" denken Sie am besten nicht mal
an sie. Denn schon der Gedanke allein genügt, dass der Dämon fast hypnotische
Gewalt über denjenigen gewinnt und ihn tatsächlich veranlaßt, die unheilvolle
Reise nach dort drüben zu unternehmen. Niemand kehrte je zurück, niemand...«


Ihre letzten Worte klangen hohl und
hörten sich an wie eine Drohung.


Larry blickte der alten Frau nach, die
kerzengerade und mit kraftvollem Schritt den schattigen Korridor durchquerte und
über die Terrasse in den großen, parkähnlichen Garten ging, wo unter einem
Schilfdach die Open-Air Bar sich befand.


Larry Brent schloss die Tür und war
allein im Raum.


Er entfaltete das zusammengeknüllte,
schmutzige Papier. Und die Botschaft, die daraufstand, ließ ihn den Atem
anhalten.


 


*


 


Ihr Bewusstsein schwamm in einem Meer
von Unkenntnis und Rätseln.


Morna Ulbrandson hatte das Gefühl, halb zu
schlafen, halb Wach zu sein. Sie brachte es aber nicht fertig, die Schwelle
weder zur einen noch zur anderen Seite zu überschreiten.


Wo befand sie sich? Was war geschehen?
Warum konnte Sie nicht erwachen?


Fragen über Fragen - aber keine
Antwort.


Da - leise. Wispernde Stimmen.


Zwei Menschen unterhielten sich
miteinander.


»...es ist alles so dunkel, so schwarz«, sagte
eine Frau. Sie schluchzte leise. »So schwarz kann keine Yacht sein. Ich komme
mir vor, als wäre ich eingesperrt in eine Kiste, Bill was ist denn nur
geschehen?«


»Sei still, Darling«, antwortete ein junger
Mann. »Auf einmal waren sie da., vielleicht ist auch
alles nur ein schlechter Scherz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es
Wirklichkeit sein soll. Ich werde mal sehen, was sich machen lässt...«


»Was hast du vor?«
fragte die Frauenstimme sofort ängstlich.


»Mich darüber zu informieren, in welches
Verlies man uns eingesperrt hat«, erhielt sie zur Antwort.


Dann sanken die beiden Stimmen zu einem noch
leiseren Flüstern herab, so dass Morna nur noch einzelne Gesprächsfetzen
mitbekam, ohne in ihnen einen Sinn zu erkennen.


Die Schwedin meinte, in einen Berg Watte
gepackt zu werden, weil die Geräusche ringsum plötzlich völlig verstummten.


Dann war sie wieder voll da. Eine
kurze Ohnmacht hatte sie umfangen.


Und wieder die Stimmen. Die gleichen.


»...mach dir keine Sorgen! Wenn diejenigen,
die uns überfallen haben, uns hätten töten wollen, dann hätten sie es längst
getan. Aber lebend sind wir ihnen offensichtlich wichtiger.«


Morna vernahm die Stimme des jungen Mannes
schon deutlicher Und mit diesen Worten kehrte die Erinnerung an das unheilvolle
Geschehen an Bord der „Yanelle" zurück.


Es raschelte und hörte sich an? Als ob
jemand durch trockenes Stroh gehe.


Morna drehte sich langsam um, es
gelang ihr endlich, die Augen zu öffnen.


Ihr Hinterkopf schmerzte. Dort hatte
die PSA-Agentin den Hieb abbekommen.


Der Überfall der Piraten - ein Zweifel war
ausgeschlossen - dass, was geschehen war, war weder ein Hollywoodgag noch eine
Reklamesensation, die ein cleverer Werbefachmann sich ausgemacht hatte.


Geister aus der Vergangenheit,
Verbannte des Meeres hatten zugeschlagen.


Die Schwedin tastete um sich und
fühlte trockenes Stroh unter ihren Fingern.


Morna richtete sich auf In ihrem Rücken befand
sich eine ächzende Bretterwand, und erst jetzt wurde ihr auch bewusst. Dass ein
Ächzen und Knirschen durch die Wände lief, als ob etwas mit ihnen in Bewegung
geraten wäre.


Da flammte ein Streichholz auf.


X-GIRL-C blickte in das gespenstisch beleuchtete
Gesicht des jungen Mannes, von dem sie vorhin in der Dunkelheit den Namen
„Bill" gehört hatte.


Er ging sofort neben ihr in die Hocke.


Er war Mitte zwanzig, hatte mittelbraunes Haar
und kluge, dunkle Augen, in denen auch jetzt - trotz der ungeklärten Situation
- keine Furcht, keine Ratlosigkeit zu erkennen war.


»Ich hoffe, es geht Ihnen gut«, sagte er mit
frischer Stimme und lächelte die attraktive Schwedin an. »Irgendwie sind wir
hier hereingekommen und irgendwie werden wir auch wieder herauskommen...«


»Sie sind Optimist«, murmelte
X-GIRL-C.


»Das ist das Beste, was man in dieser Lage
sein kann. Wissen Sie zufällig, wo es nach draußen geht?«


Er riss ein neues Streichholz an und richtete
sich auf, sich langsam im Kreis drehend.


Die Wände waren dunkel und bestanden
aus einem massiven Holz.


Dahinter hörte man ein gleichmäßiges
Rauschen und Platschen, als ob...


»Irgendeiner hat sich einen ganz makabren
Scherz erlaubt«, murmelte Bill. »Vielleicht ist es ein Gag, der zum „Käpt'n
Ball" gehört. Man hat uns eingesperrt, nachdem man uns erst ein seltsames
Theater vorgeführt hat. Das mit der Piratenschaluppe, das glaube ich einfach
nicht. Ich habe zwar einige Whiskys heute Abend getrunken - aber nicht so viel,
dass ich statt weißer Mäuse schon Segelschiffe aus dem achtzehnten Jahrhundert
sehe.«


Morna richtete sich taumelnd auf. Sämtliche
Glieder taten ihr weh, und sie hatte das Gefühl, dass Ihr Körper mit blauen
Flecken übersät war.


Sie fuhr durch ihre Haare und tastete
sich an den Wänden entlang.


Die waren rauh und rissig.


Es gab nirgends eine Tür zu einem
angrenzenden Raum.


Das Verlies, in dem sie sich befanden,
war vollkommen schwarz.


Es waren mehr als drei, die hier wie krankes
Vieh in dieser nach Schweiß und Blut riechenden Zelle vom Schicksal zusammengewürfelt
waren.


Sie lagen in allen Ecken, und man konnte
keinen Schritt gehen, ohne nicht an einen anderen Körper zu stoßen.


Lauter Passagiere von der
„Yanelle", insgesamt sechzehn.


Morna Ulbrandson, Bill und seine junge Freundin
kümmerten sich um die am Boden liegenden.


Viele von ihnen waren tot.


Wunden an Hals und Brustkorb ließen von Anfang
an erkennen, dass hier niemand mehr helfen konnte.


So gut es ging schleiften sie die Toten in die
hinterste Ecke des unheimlichen Laderaumes. Spätestens in diesem Augenblick musste
auch dem größten Optimisten klarwerden, dass dies alles andere als ein
abgesprochenes und geplantes Spiel war.


Insgesamt zählten sie vier Tote.


Blieben also noch zwölf.


Doch außer den dreien. Die inzwischen zu sich
gefunden hatten, lagen die anderen noch reglos und schlaff, als stünden sie
unter der Wirkung eines Rauschmittels.


Die drei Menschen, die sich bei vollem Bewusstsein
befanden, versuchten nicht nur ihre Lage zu erkennen, sondern sie auch zu
verändern.


Doch weder das eine noch das andere
war ihnen möglich.


Bills schwarzhaarige Begleiterin, die eine
leicht gebräunte, samtene Haut hatte, war die erste, die wieder in die Bewusstlosigkeit
zurückglitt.


Plötzlich sank ihr Kopf zur Seite, und sie
sackte in die Knie. Geistesgegenwärtig tat Morna Ulbrandson einen Schritt nach
vom und fing die Zusammensinkende auf, ehe sie zu Boden fiel.


Sanft ließ X-GIRL-C die Ohnmächtige
auf das Stroh nieder.


»Candice«, wisperte der junge Mann
erschrocken. »Candice... was ist denn? Was hast du?«


Er fühlte ihren Puls und tätschelte ihre
Wangen, aber seine Freundin machte keine Anstalten, erneut aus der Bewusstlosigkeit
zu erwachen.


»Oh mein Gott - sie wird doch nicht
sterben...«, entrann es ihm erbleichend.


»Was aus uns werden wird, weiß in diesem Augenblick
niemand«, sagte die Schwedin leise. »Aber im Moment jedenfalls brauchen wir uns
um Ihre Freundin keine Sorgen zu machen, Bill. Sie ist nur bewusstlos. Das ist
alles. Die Erkenntnis, wie die Dinge wohl zusammenhängen mögen. War zu viel für
sie.«


Sie befanden sich auf einem Geisterschiff, das
sie spürten und das doch nicht Wirklichkeit sein konnte, weil die Menschen, die
es führten und steuerten, schon lange tot waren.


Aber Morna hatte gelernt, unglaubliche Dinge
anzunehmen, nach ihrer Herkunft zu forschen und sie - wenn sie sich gegen das
menschliche Leben richteten - zu entfernen.


Doch das war in diesem Fall einfacher
gesagt als getan.


»Wir müssen davon ausgehen, dass wir
tatsächlich von den Piraten gekidnappt werden«, sagte Morna Ulbrandson leise.
Auch sie fühlte plötzlich wieder einen dumpfen Druck im Hirn, und vor ihren
Augen begann die Luft seltsam zu flimmern.


Es war schon eine eigentümliche, kompakte
Schwärze, die sie umhüllte und beinahe körperlich zu spüren glaubten.


Selbst wenn Bill ein Streichholz anriss, kam
dieses Licht nur schwach zur Entfaltung, wie unter einer Glocke, in der es auch
gleich wieder wie eine Flamme unter Luftabschluss erlosch.


Die Schwärze ringsum war gespenstisch. Und
denselben Eindruck vermittelten auch die dunklen Wände rundum, die sich nicht
so anfühlten, als ob sie aus Holz wären.


Morna merkte, wie das Denken ihr wieder schwer
fiel, wie sie sich zusammenreißen musste, um chronologisch ihre Gedanken zu
ordnen.


Wie lange befanden sie sich schon
unterwegs? Wohin würde die Fahrt gehen?


Zumindest die erste Frage konnte sie
sich selbst beantworten.


Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Das
Leuchtzifferblatt ließ sie deutlich den Stand der Zeiger erkennen.


Es war genau Mittemacht...


Morna glaubte sich zu täuschen. Das konnte
nicht sein. Um Mitternacht war der Überfall erfolgt, und es war zum
Zusammenstoß mit den mordgierigen Rohlingen, den Piraten, gekommen. Bei diesem
Zusammenstoß hatte sie ihre Handtasche und die Smith & Wesson-Laser an Deck
der »Yanelle« verloren.


Morna konzentrierte sich ganz auf die Uhr und
versuchte die Schleier, die sich vor ihren Augen wie in atmendem Rhythmus
bewegten, zu verdrängen, um ein klares und deutliches Bild zu empfangen.


Mit der Zeitangabe stimmte etwas nicht - die
Zeiger standen noch immer auf Mitternacht.


Da hielt sie die Uhr ans Ohr. Deutlich
hörte sie, wie das Uhrwerk arbeitete.


Sie lief -aber die Zeiger rückten um
keinen Millimeter weiter...


Die Zeit stand hier in diesem düsteren
Laderaum des Gespensterschiffes still!


 


*


 


Um sie herum begann alles zu wanken, und sie
hatte das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter ihren Füßen zu haben.


Die Eindrücke erloschen, Morna Ulbrandson
wurde erneut ohnmächtig und fiel in das Stroh auf den Boden des Laderaumes, in
dem sie alle eingesperrt waren.


Auch Bill ereilte wenig später das
gleiche Schicksal.


Die Piratenschaluppe, umhüllt von
Nebelschwaden, von einem heftigen Wind über die Wellen des Pazifik gepeitscht,
jagte weiter in westlicher Richtung auf die gewaltige Inselgruppe zu, die wie
Punkte im endlosen Pazifik lagen.


Es war eine unheimliche Atmosphäre, in
der das kleine Fahrzeug sich bewegte.


Vom Bord des Schiffes klang lautes Grölen und
Singen, und schattengleiche Gestalten huschten über Deck.


Die Piraten waren noch rund achthundert
Seemeilen von den äußeren Inseln des Tuamotu-Archipels entfernt. Doch das
Gespensterschiff war jetzt am hellen Tag nicht wahrzunehmen, nicht zu orten. Es
bewegte sich durch die unsichtbare Geisterwelt mit seiner lebenden Fracht an
Bord.


An der Gespensteireise nahmen zwölf
ahnungslose Menschen teil. Die das Schicksal in diese Lage gebracht hatte.


Vor rund sechzehn Stunden spielten
sich die Ereignisse auf der „Yanelle" ab.


Seit zwölf Stunden war zu befürchten, dass
etwas auf dem Sonnendeck passiert war, wovon niemand im Schiff Zeuge geworden
war. Und diejenigen, die es geworden waren, befanden sich nicht mehr an Bord.


Die Schiffsleitung hatte einen dementsprechenden
Funkspruch an die betreffende Stelle auf den Weg gebracht.


Sechzehn Personen wurden vermisst, Blutspuren
auf dem Sonnendeck bewiesen, dass es zu einem Kampf gekommen war, den niemand
sich erklären konnte...


Das Gespensterschiff und die „Yanelle"
waren nur wenige Seemeilen voneinander entfernt, und doch weltweit getrennt.


 


*


 


Mit ungeübter Hand war die Nachricht
geschrieben, abgefasst in französischer Sprache.


»Monsieur, ich will Ihnen helfen. Auf Tatakoto
geht etwas vor, was uns alle - auch Sie - ins Verderben zieht. In der letzten
Nacht hat man versucht, Sie als Opfer für den Dämon vorzubereiten, Monsieur.
Auch in Ihren Adern soll das Blut des toten Dämons fließen. Damit werden Sie zu
einem Verlorenen gestempelt, der die Insel nie wieder verlassen kann. Verlassen
Sie Tatakoto so schnell wie möglich, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist! Ich bin
bereit, mich mit Ihnen zu treffen, um Ihnen weitere
Einzelheiten, die Sie gewiss interessieren werden, mit zuteilen. Ich riskiere
dabei mein Leben. Wenn Sie einverstanden sind, dass wir uns treffen, dann
bestellen Sie heute am späten Nachmittag in der Open-Air-Bar Ihres Hotels
gleichzeitig zwei Drinks. Ich werde in der Nähe sein und Sie dabei beobachten.
Mit Einbrach der Dunkelheit werde ich Ihnen dann vom Fenster Ihres Zimmers aus
ein Zeichen zukommen lassen. Seien Sie auf der Hut, Monsieur! Was Sie erwartet,
ist schlimmer als der Tod. Wer mal mit dem Blut des toten Dämons in Berührung
gekommen ist, der ist verloren. Er kann nie wieder diese Insel verlassen. Ein
Freund, der es gut meint mit Ihnen...«, Larry Brents Hirn arbeitete mit der
Präzision eines Computers.


Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass die
Nachricht ernst gemeint war, dass wirklich jemand ihn warnen wollte. Aber
niemand auf der Insel kannte ihn. Wer die Zeilen geschrieben hatte, musste sich
also etwas Besonderes dabei gedacht haben.


Larry Brent las die Nachricht zum zweiten Mal,
faltete das Blatt dann wieder zusammen und verstaute es in seiner Brusttasche.


Im Haus harschte Unruhe.


In der ersten Etage war etwas los.


Jemand schrie, dann eilten schwere Schritte
durch den Korridor, über Larry Brents Unterkunft.


Es war Pierre Rochard, der die Treppe
herabkam.


Er war völlig aufgelöst.


»Chantalle?!« rief er
lautstark durch das ganze Haus, eilte auf die Terrasse und rief auch hier
mehrere Male den Namen seiner Frau.


Larry Brent atmete tief durch.


Nach und nach schien bei Rochard wieder die
Erinnerung einzusetzen. Es war ihm klar, dass er offenbar in den frühen
Morgenstunden zur Bucht hinuntergegangen war, um nach seiner Frau zu sehen, die
dort in aller Frühe zu baden pflegte. Aber er hatte sie nicht gefunden, und
dann war es zu dem bisher noch ungeklärten Zusammenbruch seines Körpers
gekommen.


X-RAY-3 lief ebenfalls nach draußen.


»Haben Sie meine Frau gesehen, Monsieur Brent?« sprach der französische Geschäftsmann ihn an. »Ich suche
sie schon überall. Sie muss schon einige Zeitlang weg sein. Ich habe sie beim
Frühstück nicht gesehen, und sie hat mir auch keine schriftliche Nachricht
hinterlassen. Sie ist einfach verschwunden. Verrückt, nicht wahr?«


Er zuckte die Achseln und war völlig aus dem
Häuschen, lief um das Hotel herum, durch die schmalen, staubigen Gassen, wo die
Eingeborenenhütten standen, fragte überall nach seiner Frau und kehrte nach
einer halben Stunde unverrichteter Dinge wieder zurück.


In der Open-Air-Bar nahm er einen
Drink.


Larry Brent gesellte sich zu Pierre
Rochard.


Der Franzose bestellte sich einen Longdrink,
kippte ihn durstig in die brennende Kehle und fuhr sich mit nervöser Geste
durch sein dichtes graues Haar.


»Ich muss zur Polizei«, murmelte er.
»Sie ist nirgends zu finden.«


»Das ist bereits geschehen, Monsieur« wandte
sich X-RAY-3 an ihn, »Vorhin, als Sie am Strand lagen, habe ich einen
Polizeibeamten auf den Fund aufmerksam gemacht«


Pierre Rochard sah ihn mit irrem Blick an.
»Fund? Was für einen Fund, Monsieur?«


Larry Brent erzählte in allen Einzelheiten,
was sich in der letzten Nacht zugetragen hatte, wie es zum Zusammentreffen
zwischen ihm und Chantale Rochard gekommen war.


»Ich musste, als ich in die Bucht
zurückkehrte, von dem Gedanken ausgehen, dass ihre Frau in der Zwischenzeit
hierher ins Hotel zurückgekehrt war«, schloss er seine Ausführungen. »Bis heute
Morgen als das Gezeter und Geschrei unten an der Bucht anfing. Da fand man Sie,
und zur gleichen Zeit etwa entdeckten zwei Eingeborenenmädchen die Kleidung
Ihrer Frau. Infolge Ihres nicht geklärten Zustandes, in dem man Sie gefunden
hat, Monsieur, habe Ich den Dorfpolizisten auf die Umstände aufmerksam gemacht
in der Zwischenzeit wird die Bucht unten von Schwimmern und Tauchern Meter für
Meter abgesucht. Man sucht nach ihrer Frau...«


Nach diesen Worten des PSA-Agenten herrschte
eine Weile betretenes Schweigen. Pierre Rochard sah sein Gegenüber an wie ein
Weltwunder.


»Warum, Monsieur«, begann er plötzlich wieder
zu sprechen, »warum - tun Sie das alles? Meiner Frau zuliebe?«


»Ihrer Frau zuliebe - und auch Ihnen
zuliebe«, lautete Larrys Antwort.


»Das verstehe ich nicht«, schüttelte Rochard
den Kopf Er griff erneut nach seinem Glas, und es schien, als sollte der Arzt
recht behalten, mit dem Larry vorhin einige Worte gesprochen hatte. Pierre
Rochard zeigte sich als hartnäckiger Trinker. Innerhalb der nächsten halben
Stunde hatte er fünf Drinks zu sich genommen, und die Sorge um seine Frau
schien umso mehr abgenommen zu haben.


Er winkte ab. »Eigentlich - wir verstehen uns
gar nicht so gut«, gestand er Larry Brent plötzlich. »Aber warum erzähle ich
Ihnen das. Schließlich geht Sie das nichts an. Wir gehen beide unsere Wege.
Aber gewisse Gesetzmäßigkeiten halten wir noch ein. Und so«, er lachte rauh, ,»ist es schließlich meine Pflicht, mich um meine
verschwundene Frau zu kümmern.« Wieder winkte er ab. »Aber ich glaube kaum, dass
etwas passiert ist Chantalle kommt manchmal auf die verrücktesten Ideen. Das
hat sie ja gezeigt, als sie sich splitternackt vor Ihnen auszog. Das ist nur
eine Sache, die sie als ihre Freiheit bezeichnet. Wahrscheinlich hat sie nach ihnen
noch jemand unten am Strand getroffen und ist mit ihm spazieren gegangen.
Möglich ist, dass es hier in Tatakoto ein Hotel gibt, von dem wir beide noch
nichts wissen und wohin ein Liebhaber sie mit hingeschleppt hat. Vielleicht
schläft Chantalle noch...«


Das Bild, das er von seiner Frau zeichnete,
stimmte nicht so ganz mit Larry Brents Gefühl überein.


»Und dass Ihre Frau eventuell - einen Unfall
gehabt haben könnte«, er drückte sich sehr sorgfältig aus, »dieser Gedanke ist
Ihnen noch gar nicht gekommen, Monsieur, nicht wahr?«


»Um ehrlich zu sein - nein.«


Larry nutzte die Gelegenheit, das Gespräch in
eine Richtung zu steuern, die vielleicht etwas mehr hergab und vor allen Dingen
auch die Gesprächslust Pierre Rochards weiter anstachelte.


Es gab für Larry Brent schließlich nicht mehr
den geringsten Zweifel, dass der Franzose heute Morgen tatsächlich wie in
Trance zur Bucht hinuntergegangen war und dort - ohne dass es eine vernünftige
Erklärung dafür gab - zusammenbrach. Aber dieser Zusammenbruch musste durch irgendetwas
hervorgerufen worden sein.


X-RAY-3 brachte noch mal das Gespräch auf die
vergangene Nacht, in der Hoffnung, dass Rochard auch hier noch mitteilsamer
sein würde.


Doch die vergangene Nacht hatte keine
besonderen Eindrücke bei Rochard hinterlassen. Er meinte jedoch, sich daran
erinnern zu können, dass er geträumt hatte.


»Ein komischer Traum«, sagte er mit schwerer
Zunge, an Larry Brent vorbeistierend. »Ich bin über einen Friedhof gelaufen,
stellen Sie sich das vor! Und dann habe ich gemeint, dort sogar zwei Personen
zu sehen...«


Alles war sehr verwaschen, im Gegensatz zu dem
gespenstischen Erlebnis, das Larry Brent mit vollem Sinn und klarem Verstand
aufgenommen hatte. Also auch Rochard!


Demnach gab es wohl niemand im Hotel, der
nicht die gleichen gespenstischen und unheimlichen Eindrücke gehabt hatte, aber
nur der eine oder andere wollte oder konnte sich daran erinnern, der eine oder
andere hatte es geschafft, den Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit zu
erkennen.


Er musste unbedingt versuchen, mehr
herauszufinden über jenen rätselhaften Friedhof, der vor hundertdreißig oder
hundertfünfzig Jahren hier an dieser Stelle angelegt wurde und auf den sich die
Piraten zurückzogen, um zu sterben und um begraben zu werden. An der komischen,
verworrenen Geschichte die die alte Ashelma ihm erzählt hatte schien es mehr
als ein Körnchen Wahrheit zu geben.


Tanio, Ashelmas jüngster Sohn, tat
Dienst in der Open-Air-Bar.


Er trug rötlich eingefärbte Shorts und ein
hauchdünnes weißes Leinenhemd, das er über die Hose gezogen hatte.


Tanio bediente mit stiller Aufmerksamkeit und
war sofort wieder zur Stelle, sobald ein Glas leer war.


Rochard wischte sich mit dem Handrücken über
die schweißnasse Stirn. »Ich glaube, ich lege mich wieder aufs Ohr«, murmelte
er matt. »Die Hitze macht einen ganz schön fertig.«
Mit diesen Worten erhob er sich. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind und
verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Und wenn Sie etwas von meiner Frau hören
sollten, Monsieur Brent, sagen Sie's mir. Ich bin gespannt wann sie zurückkommt.
Ich schlafe mich jetzt tüchtig aus, und heute Abend mache ich eine
Vergnügungsfahrt über die ganze Insel. Wenn die Straßen nicht allzu verstopft
sind, schaffe ich das bequem in einer Stunde. Toll, nicht wahr?« Er lachte wie
über einen besonders gelungenen Witz.


Sich am Tresen und den leeren Tischen haltend,
die unter dem Schilfdach standen, wankte er davon. Außer Pierre Rochard und
Larry Brent hielt sich niemand von Ashelmas Gästen im Haus auf. Die anderen
Hausgäste waren entweder zum Baden gegangen oder machten einen Spaziergang
durch die kaum von der Zivilisation berührte Natur.


Tatakoto lud zum Faulenzen ein, mehr konnte
man praktisch hier nicht - tun. Und deshalb kamen die Menschen hierher. »Darf
ich Ihnen behilflich sein, Monsieur?« fragte Tanio,
als er sah wie schwer es Rochard fiel, aus eigener Kraft einige Schritte zu
tun.


»Es ist schon gut«, nickte X-RAY-3. »Ich
begleite Monsieur Rochard aufs Zimmer«


Der Raum war doppelt so groß wie der Brents
und viele Kleinigkeiten erinnerten daran, dass auch eine Frau ihn bewohnte.


Dieser Duft! Chantalle Rochards Parfüm lag in
der Luft, als wäre sie erst vor wenigen Augenblicken hier in diesem Raum
gewesen.


Rochard schlief fast auf der Stelle
ein.


Schnarchend lag er auf seinem flachen Bett und
bekam nicht mehr mit, wie Larry Brent das Zimmer verließ.


Kaum war der PSA-Agent draußen im Freien, da
meldete sich der Miniatursender in seinem Ring.


Er empfing ein Signal, das direkt von den
beiden Hauptcomputern ausgelöst wurde und das nur ihm in seiner Doppelfunktion
als X-RAY-1 und X-RAY-3 zugängig war.


Er war nicht nur einer der erfolgreichsten
Mitarbeiter der PSA, sondern auch gleichzeitig ihr geheimnisvoller Leiter, der
die Einsätze koordinierte, der ständig - gleich an welchem Punkt der Welt er
sich auch immer aufhielt - über alle Vorgänge und Veränderungen informiert sein
musste. Auch im Urlaub, den es im eigentlichen Sinn nicht für ihn gab, war es unerlässlich,
dass dieser Mann Entscheidungen traf und jederzeit wusste, was an Merkwürdigem
und Außergewöhnlichem in der Welt passierte.


Diese Tage hatte er sich auserkoren, um voll
zu entspannen und auf der faulen Haut zu liegen, zu baden, zu angeln und zu
flirten und sich dann am vorletzten und letzten Tag seines Aufenthaltes auf
Tatakoto mit Morna Ulbrandson zu treffen, die ebenfalls eine Art
halboffiziellen Urlaub genoss.


Die Hinweise, die es vom angeblichen Sichten
eines Gespensterschiffes von der „Yanelle" aus gab und ausschließlich auf
einer bestimmten Route geschah, sollten überprüft werden, während sie jedoch
noch nicht so akut waren, dass sie in einer bestimmten Stellung in den
Einsatzplänen der PSA eine Rolle spielten.


Wenn die Hauptcomputer sich aus der
PSA-Zentrale in New York über die PSA- eigenen Satelliten meldeten, dann war
etwas im Busch.


Larry Brent alias X-RAY-3 und X-RAY-1 war gefasst
auf eine ernste Nachricht, doch die Mitteilung, die er erhielt, schockierte
ihn.


»Kontaktaufnahme zu Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C seit zwanzig Stunden nicht mehr möglich. Zwischenfall auf dem
Luxusdampfer „Yanelle", der sich auf der Fahrt von Chile zu den
Marquesa-Inseln befindet. Rund tausendzweihundert Seemeilen von den
Marquesa-Inseln entfernt ereigneten sich bis jetzt
ungeklärte Vorkommnisse an Deck des besagten Schiffes. Kapitän Gerard Dumont
ließ seine Reederei wissen, dass in der letzten Nacht insgesamt sechzehn
Passagiere spurlos verschwanden. Während eines Balls den er gab, kam es
Offensichtlich zu einem Zusammenstoß zwischen noch nicht näher bezeichneten
Kräften, die über Passagiere, wenn sie auf dem Sonnendeck der „Yanelle"
promenierten, herfielen. Es muss zu Kampfhandlungen gekommen sein. Blutspuren
wurden entdeckt und persönliche Utensilien der Verschwundenen gefunden.
Darunter befinden sich auch die Handtasche und die Smith & Wesson- Laser
von Morna Ulbrandson. Es besteht höchste Gefahrenstufe...«


Larry Brent stand einige Sekunden lang
erstarrt wie eine Salzsäule.


Bei der Nachricht, die er empfangen hatte,
handelte es sich um eine auf Disketten gespeicherte Aufnahme. Die die Computer
aufgrund neuester Mitteilungen zusammengestellt hatten.


Larry schaltete auf Sendung. »Hier ist
X-RAY-1... hier X-RAY-1«, sagte er leise mit gefasster Stimme. »X-RAY-1 ruft Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C. Bitte melden...«


Sein Ruf ging über den PSA-eigenen Satelliten
zur PSA-Zentrale nach New York und wurde dort, nachdem er den nur ihm bekannten
Code vorausgeschickt hatte, sofort umgewandelt von dem computergesteuerten
Sprachenmodulator und erneut auf den Weg geschickt, damit er Morna Ulbrandson
erreichte.


Dieser Vorgang war das Werk von nur
wenigen Sekunden.


Larry Brent schickte den gleichen Funkspruch
mehrere Male los und wartete dann auf eine Antwort.


Die kam jedoch nicht...


Mornas PSA-Sender sprach nicht an.


Er holte weitere Informationen mit Hilfe von
Codebezeichnungen aus den Archiven der Computer, die tausende von Meilen von
seinem Standort entfernt waren.


Die Träger der PSA-Embleme wussten, dass im
Augenblick ihres Todes wenn der Körpermagnetismus zusammenbrach, die Körpertemperatur
fiel. Eine chemische Veränderung löste den letzten und entscheidenden Impuls in
der perfekten Miniatur-Sender und Empfangsanlage aus. Im Fall des Todes zerfiel
die Weltkugel, nachdem ein Impuls der Zentrale davon Mitteilung gemacht hatte.


Doch dieser Impuls war nicht von Morna
Ulbrandsons Emblem erfolgt.


Hoffnung?


Larry Brent hatte sie, obwohl er genau wusste,
dass das dicke Ende noch kommen konnte.


Sechzehn Menschen hatten sich in der
vergangenen Nacht auf dem Sonnendeck der „Yanelle" im wahrsten Sinn des
Wortes in Luft aufgelöst. Unter ihnen befand sich Morna Ulbrandson, die Frau,
mit der ihn mehr verband als nur Kollegialität und Sympathie.


Hatten Morna und die anderen das rätselhafte
Gespensterschiff gesehen, über das man seit den letzten beiden Kreuzfahrten mit
der „Yanelle" munkelte?


Von diesem Gedanken musste er zunächst ausgehen,
solange er nichts Näheres erfahren konnte.


Er war- voller Unruhe, und in
seinem Innern brodelte ein Vulkan, auch wenn man ihm diese Ruhelosigkeit, diese
Bedrückung nicht ansah.


Morna Ulbrandson - tot?


Der Gedanke daran erfüllte ihn mit
Grauen!


 


*


 


Alle Informationen, die er sich in seiner
Rolle als X-RAY-1 beschaffen konnte, rief er umgehend aus den Speichern der
Computer in New York ab.


Gerard Dumond, der Verantwortliche auf der
»Yanelle« tat alles, was in seiner Macht stand, um die rätselhaften Vorgänge
auf seinem Schiff zu klären. Er war angewiesen worden, den Zielhafen
anzulaufen. Dort wurden dann französische Kriminalbeamte, die mit einem
Flugzeug auf dem Weg zu den Marquesa-Inseln waren, die Recherchen fort führen.


Weitere Einzelheiten waren auch im
Zentrum der PSA nicht bekannt.


Dass Morna Ulbrandsons Fahrt sich derart rasch
und dramatisch zuspitzen sollte, damit hatte niemand gerechnet.


Larry Brent ging erneut zur Bucht hinunter und
beteiligte sich an der allgemeinen Suche nach der vermissten und verschwundenen
Chantalle Rochard. Die Möglichkeit, dass sie in der Bucht ertrunken war, musste
man in Betracht ziehen, die Wahrscheinlichkeit war jedenfalls groß. Gerade in
der Nähe der Felsen und Korallenbänke - musste Larry durch Eingeweihte sich
sagen lassen - gab es oft überraschende Tiefstellen und Strudel, die einem
ahnungslosen Schwimmer zum Verhängnis wurden.


Larry beteiligte sich eine Zeit an der Such-
und Tauchaktion und erkundigte sich bei einigen Eingeborenen nach der
rätselhaften, „Knocheninsel".


Viele gaben ihm überhaupt keine Antwort,
andere wiederum schwiegen oder zuckten die Achseln und gaben zu verstehen, dass
sie nicht wussten, was er damit meine. Dritte sahen ihn ernst an oder ließen
ihn wissen, dass es besser wäre, nicht davon zu sprechen.


Im Prinzip fand er die Darlegungen der alten
Ashelma die noch am offensten mit ihm gesprochen hatte, bestätigt, dass es hier
Dinge gab, die man besser nicht beim Namen nannte. Jeder hatte Angst, etwas von
der "Knocheninsel" zu sagen oder zu hören.


Wenn er wenigstens erfuhr, in welcher
Himmelsrichtung dieses winzige vulkanische Eiland lag, war ihm schon geholfen.
Aber auch darüber gab ihm niemand Auskunft, und es war sinnlos, einfach hier
auf Tatakoto ein Boot zu mieten, hinaus zu rudern und auf gut
Glück die Insel im Pazifik zu suchen.


Vielleicht konnte er aber doch etwas erfahren,
wenn er es geschickt anfing. Schließlich hatte er einen unbekannten Freund, der
ihm die geheimnisvolle Nachricht hatte zukommen lassen. Zumindest einer, der
ihn vor etwas warnen, ihn in etwas einweihen wollte und unter Umständen bereit
war ihm auch hier einen Tip zu geben. Darauf hoffte er.


Um die Mittagszeit kehrte er ins Hotel zurück,
legte sich zwei Stunden aufs Ohr und schlief. Als er erwachte, war es gerade
Zeit, in die Open-Air-Bar zu gehen, um dort einem geheimnisvollen Beobachter,
den er nicht sah, der sich jedoch in der Nähe aufhalten musste. zu beweisen, dass
er bereit war, das Spiel mitzumachen.


Larry Brent bestellte sich zwei Drinks gleichzeitig, was den Zweitältesten Sohn Ashelmas,
der ihn bediente, nicht verwunderte. Bei dieser
Hitze konnte man schließlich einiges vertragen.


Obwohl X-RAY-3 sich anstrengte, die nähere
Umgebung unauffällig zu beobachten, bemerkte er nicht die geringste verräterische
Bewegung.


Von den Gästen, die sich um diese Zeit in der
Open-Air-Bar aufhielten, waren drei Europäer und vier Eingeborene.


Von den Europäern - ebenfalls einem Franzosen
- lebte einer hier seit mehr als zehn Jahren. Bei ihm handelte es sich um einen
großgewachsenen Mann mit buschigen Augenbrauen und markantem, scharf
gezeichnetem Gesicht. Schon am ersten Tag hatte Larry diesen hier auf Tatakoto
heimisch Franzosen kennengelernt, den jedermann mochte.


Das war Charles de Savigny. Bis vor zehn
Jahren noch hatte er eine Rechtsanwalt Praxis mitten in Paris. Von einer Stunde
zur anderen hatte er das Ruder seines Lebens herumgeworfen, als er erkannte, dass
er sonst aus dem grauen Alltag nicht herauskam.


Seine große Liebe gehörte seit eh und je der
Malerei, und er hatte eine unstillbare Sehnsucht in die Ferne. Er verband das
eine mit dem anderen.


Er packte seine Koffer und reiste kreuz und
quer durch die Inselwelten, um schließlich auf Tatakoto sesshaft zu werden.


Hier entstanden seine farbenprächtigsten und
schönsten Bilder, und es gab kaum ein Haus auf dieser Insel, wo nicht ein
echter de Savigny hing.


Der abenteuerlustige Maler, der mit einer
Eingeborenen zusammenlebte, war auf Tatakoto bekannt wie ein bunter Hund und wusste
über alles Bescheid.


Der Mann am Tisch bei dem Ehepaar das hier im
Hotel Gast war, nickte dem PSA- Agenten freundlich zu und hob grüßend die Hand.


Larry sah, dass de Savigny auf dem Tisch vor
sich einen kleinen Block liegen hatte mit einigen Skizzen und sich Vermerke an
den Rand schrieb. Offensichtlich erhielt er von dem hier auf Urlaub weilenden
Ehepaar einen Auftrag. Die Hotelgäste waren anscheinend an einem ganz
bestimmten Motiv interessiert und äußerten dazu ihre näheren Wünsche.


Charles de Savigny! Larry nahm sich in diesen
Sekunden vor, auch ins Haus des Malers noch mal zu gehen und diesen Mann ins
Vertrauen zu ziehen. Gerade de Savigny war über die kultur-historischen
Eigenarten und mythischen Phänomene vertraut. Er benutzte sogar viel aus der
nur mündlich überlieferten Geschichte der Eingeborenen in seinen Bildern und
versuchte sich durch seine Farben und Formen lebendig zu


gestalten.


X-RAY-3 achtete auch besonders auf die vier
anwesenden Eingeborenen. Ob es mit einem von ihnen eine besondere Bewandtnis
hatte?


Er konnte nichts Verräterisches entdecken, und
es fiel ihm auch schwer, sich an das Gesicht des jungen Mannes zu erinnern, der
ihn kurz angerempelt und ihm den Zettel zugesteckt hatte.


Larry trank seine beiden Gläser leer,
bezahlte und verließ die Open-Air-Bar.


Es war später Nachmittag, und er beschloss,
noch mal zum Strand zu gehen.


Die Suchaktion nach Chantalle Rochard war
eingestellt worden. In der Bucht hatte man sie nicht entdeckt. Hier jedenfalls
war sie nicht ertrunken. Sonst hätte man ihre Leiche finden müssen.


Da sich im Dorf jede Neuigkeit wie ein
Lauffeuer verbreitete, erfuhr Larry auf dem Weg nach unten von einem
Eingeborenen, dass die Polizei annahm, die französische Touristin müsse sich
entweder noch auf der Insel aufhalten oder sie wäre so weit hinausgeschwommen, dass
sie nicht mehr zurück konnte, weil ihre Kräfte sie verließen. Das war eine
logische Erklärung.


Aber seltsamerweise wollte Larry an
diese Erklärung nicht glauben.


Er ging einen ungewöhnlichen Weg über die
Felsen an der Bucht. Der Pfad war unzugänglich, das Vulkangestein schroff.


Doch hier von der erhöhten Warte aus hatte man
einen außergewöhnlich guten Blick zwischen die zerklüfteten Felsspalten und
Buchten, die verhältnismäßig unzugänglich und wenig benutzt wurden.


Der Schweiß rann dem Agenten bei der
geringsten Bewegung, die er machte, über den ganzen Körper. Die
Luftfeuchtigkeit war hoch, die Sonne stach, und Larry kam sich vor wie in einem
Treibhaus.


Dicke Wolken wälzten sich vom Westen heran,
und dumpfes Grollen wies auf ein Gewitter hin.


Das kam auch ziemlich schnell. Schneller
jedenfalls, als Larry Brent zum Hotel zurückkehren konnte.


Wie in diesen Breiten üblich, begann es
schlagartig zu regnen, zu gießen. Es schien, als würde der Himmel alle
Schleusen öffnen.


Das Wasser schoss nur so herab, und
Brent war im Nu durchnässt.


Blitze zuckten über die bizarre
Wolkenlandschaft, spalteten den Himmel und jagten pfeilschnell über die Insel
und das Meer, und krachende Donner ließen die Luft erzittern.


Es gab für X-RAY-3 nur eine Möglichkeit, Schutz
zu finden. Auf der anderen Seite der Bucht, im Vulkangestein, wo es genügend
vorspringende Plateaus gab und Larry sich vor dem heftig peitschenden Wind, vor
dem Unwetter in Sicherheit bringen konnte.


Rasch kletterte er nach unten, lief gewandt
über die schroffen Steine und entdeckte zu seinem Glück auf Anhieb den Eingang
zu einer mannsgroßen Hölle, die halb im Wasser lag, halb noch den nackten,
blanken Fels zeigte.


Larry lief hinein.


Blitz und Donner erfolgten so dicht aufeinander,
dass man kaum mehr einen Zwischenraum erkannte. Das Unwetter hing jetzt genau
über Tatakoto.


Die Wellen peitschten krachend und schäumend
gegen das zerklüftete Vulkangestein, hohe Wasserfontänen spritzten in die Höhe
und jagten auch in die Felsenhöhle, in die Brent lief.


Zehn Schritte weiter machte er eine
seltsame Entdeckung.


Zwischen den Steinen, fest verankert und
vertäut, lagen zwei Boote, ein Paddelboot und ein Ruderboot, jeweils mit einem
Außenbordmotor versehen.


Wie kamen die hierher? Wem gehörten
sie?


Larry Brents Misstrauen wurde sofort geweckt
und wuchs, als er ganz klar erkannte, dass jemand bewusst die Boote versteckt
hielt. Hier auf der Insel ging es sehr offen und freimütig zu, und es gab
niemand, der etwas vor seinem Nachbarn verbergen musste.


Er ging auf dem feuchten, glatten Felsgrund
weiter. Die zerklüftete Höhle war halb mit Wasser gefüllt, das nun durch den
draußen herrschenden Gewittersturm ebenfalls in heftige Bewegung geriet, auf
den schmalen Weg schwappte und seine Füße benetzte.


Brents Misstrauen trieb ihn voran. Schon fünf
Schritte weiter zeigte sich, dass er mit seiner
Intuition mal wieder vollkommen richtig lag.


Der felsige Weg mündete in einen Schacht, von
dem aus zwei natürliche, klobige Stufen in die Höhe führten und von hier aus in
eine weitere Felsenkammer, die wie ein bizarrer Dom aussah.


Sogar Tageslicht drang ein. Im ersten Moment
begriff Larry nicht, wie das möglich war. Vermutlich gab es in den schroffen
Felsgebilden einige Öffnungen, durch die das graugewittrige Licht eindrang und
die Atmosphäre so seltsam geisterhaft veränderte.


Der Widerschein der Blitze spiegelte sich an
den Wänden, und Licht und Schatten führten einen geisterhaften Tanz auf. Da
hinein mischte sich das dumpf bedrohliche Donnern, das den Fels erzittern ließ,
so dass man fürchten musste, die Wände ringsum würden jeden Augenblick
einstürzen.


Die Höhle war bewohnt!


X-RAY-3 erkannte es auf den ersten
Blick.


Es gab Wachslichter und Kerzenstummel, einen
Korb, in dem Lebensmittel beigeschafft worden waren, Reste einer Mahlzeit, die
auf dem Boden lagen Fischgräten, Knochen und schimmliges Brot.


Aber es gab noch mehr zu sehen.


Auf einem schwarzen, glatten Felsstein, ein
natürlicher Sockel, der sich beim Werden der Insel aus erkaltender Lava
hochgeschoben hatte, lag ein zusammengefaltetes rotes Tuch, das wie eine
Tischdecke aussah.


Interessiert trat Larry näher, nahm
das Tuch zur Hand und faltete es auseinander.


Da sah er, was es war.


Es handelte sich um einen weiten, roten
Umhang, den jemand hier abgelegt hatte.


Brent schien es, als würde ein Gespenst mit
der Schwertspitze sein Herz berühren.


Dieser Umhang! Er erkannte ihn sofort. Es war
derselbe, den in der letzten Nacht die geisterhafte Erscheinung auf dem
Friedhof getragen hatte.


 


*


 


Pierre Rochard wälzte sich unruhig von
einer Seite zur anderen.


Der Franzose knurrte unwillig etwas in seinen
Bart, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die speicheltriefenden
Lippen und schlug plötzlich die Augen auf, als ein ungeheurer Donnerschlag das
Hotel erzittern ließ.


Ein Rauschen und Platschen lag in der
Luft.


Draußen wurden die Wipfel der Bäume und das
Buschwerk durchgeschüttelt, Äste und Zweige flogen durch die Luft, und Regen
klatschte mit Wucht gegen Haus und Fenster, dass zu befürchten war, die
Wassermassen würden jeden Augenblick mit Gewalt sich Einlass verschaffen.


»Verdammt, was ist denn jetzt los!« murmelte Rochard benommen und richtete sich schwerfällig
im Bett auf. Er wischte über sein schweißnasses Gesicht. Sein Körper fühlte
sich an, als ob er Fieber hätte.


Ein Blitz spaltete die riesigen Wolkenberge,
die sich rasend schnell über die Insel wälzten, und erhellte für einen
Augenblick das Innere des Zimmers.


Menschen und Einrichtungsgegenstände warfen
intensive, knallharte Schatten und... Menschen?


Da an der Tür! Zwei, drei Gestalten huschten
auf Zehenspitzen lautlos in den Raum, in dem Pierre Rochard aufrecht auf dem
Bett saß und sich mit beiden Händen stützte.


»Was ist denn? He, was wollt ihr denn von mir?« Was er noch weiter sagen wollte, verlor sich in einem
Donnerschlag, der ihm die Worte von den Lippen riss.


Die Eindringlinge - vermummte Gestalten in
dunklen Umhängen und flachen Kapuzen, die die Köpfe bedeckten - sprangen ihn
an.


Einer hielt eine Feder in der Hand, deren
angespitzter Kiel dem Franzosen gegen die rechte Wange gedrückt wurde.


Rochard spürte einen brennenden Schmerz und
wollte aufschreien. Doch dazu kam er nicht mehr.


Das Gift, mit dem der Federkiel
präpariert war, wirkte sofort.


Dumpfe Benommenheit ergriff von ihm Besitz,
und jede eigene Aktivität war plötzlich wie eingefroren.


Rochard taumelte halb bewusstlos weg. Er wurde
mehr gezogen und getragen, als er selbst ging.


Die drei verkleideten Eingeborenen
verloren kein Wort.


Bis auf das Krachen und Donnern des schweren Gewitters,
das über Tatakoto niederging, herrschte eigentlich eine unheimliche, teuflische
Stille.


Rochard wurde aus dem Zimmer geschleppt, über
die Treppe nach unten und dann ging es durch eine Tür, die zum Privatbereich
der Familie Ashelmas gehörte.


Der betäubte Franzose bekam seine Umgebung
nicht richtig mit. Er nahm alles nur verschwommen und schemenhaft wahr und
hatte das Gefühl, zu träumen.


Es kam ihm so vor, als ob sie in einen anderen
Raum gingen, der vom ersten mit einem schweren Vorhang abgetrennt war.


Mitten im Boden war eine rechteckige Öffnung,
dahinter eine steil angelegte Leiter, über die es in die Tiefe ging.


Ein Vermummter stieg zuerst in den
rechteckigen Ausschnitt. Wenig später hatte er wieder festen Boden unter den
Füßen und stand auf hartgetretenem lehmartigem Boden, der zudem noch holprig
war.


Die beiden anderen Vermummten schoben den
kraftlosen, halb schlafenden Pierre Rochard in das Loch, und der andere, der
unten wartete, nahm den Franzosen in Empfang.


Unter dem Boden des Hotels befand sich ein
Grabengang, der mannshoch war und den sie nun benutzten wie Soldaten, die aus
Erdlöchern gegen den anrückenden Feind kämpften.


Der harte, braune Lehmboden ragte zu beiden Seiten
des Grabens empor, und Pierre Rochard wurde nicht bewusst, dass der Boden
weiter abfiel, dass die Erdwälle links und rechts höher wurden und sie
praktisch viele Meter tief in den Hügel unterhalb des Hotels vordrangen.


In regelmäßigen Abständen brannten einfache
Kienspäne oder Fackeln, die ein schummriges, rauchiges Licht verbreiteten und
die absolute Dunkelheit die sonst in dieser Region vorhanden war; vertrieben.


Selbst hier unten in der Erde war das dumpfe
Grollen des Gewitters noch zu hören.


Schneckenförmig wandte sich das Grabensystem
in den Berg. Dann befanden sie sich in einem typischen Stollen, der sie auch
von oben her abdeckte und in einen Durchlass mündete, der mit einem Vorhang
verdeckt war.


Der erste der drei Vermummten schob diesen Vorhang
einfach beiseite. Seine Begleiter, die den benommenen Franzosen mit sich
schleppten, kamen heran und zogen Pierre Rochard auf die andere Seite des
Vorhangs.


Hier schien eine vollkommen andere
Welt zu beginnen.


Ein weiterer Saal, düster,
geheimnisvoll und bizarr, lag vor ihnen.


Erst beim zweiten Hinsehen wurde dem
Betrachter klar, dass es sich um gar keine künstlich geschaffene Räumlichkeit
handelte, sondern um eine Fläche die vor langer Zeit mal hier angelegt worden
war.


Ringsum waren die klobigen Lehmwände durch
armdicke Balken und Querverstrebungen, die unter der Decke durchführten, abgestützt.


Pierre Rochard taumelte nach vom, wurde von
zwei Begleitern unter den Armen gestützt, dass er nicht zu Boden fiel, und vor
den wässrigen Augen des Franzosen zeigte sich ein rätselhaftes und
unglaubliches Bild, das Rochard nicht begriff.


Vor ihm aus dem holprigen Boden ragten schiefe
und verwitterte Grabsteine und Kreuze. Die Grabhügel davor waren zum Teil
eingesackt oder nur schwach aufgeworfen, so dass man in etwa eine Ahnung davon
hatte, an welcher Stelle die Särge in den Boden versenkt worden waren.


Es war unfassbar, aber Wirklichkeit, ein
uralter, schon seit langem nicht mehr benutzter Friedhof lag mehrere Klafter
tief unter der Erde...


 


*


 


Zwischen den Grabsteinen war nicht
mehr zu erkennen, wo einst die schmalen Wege angelegt waren. Alles war eine
einzige ungepflegte und unbestellte Fläche, um die nach dem Anlegen der Gräber
sich nie jemand gekümmert hatte. Muffige Luft lag über allem, und die
brennenden Kienspäne und Fackeln an den Lehmwänden verrußten und verrauchten
die Atmosphäre noch mehr, so dass das Atmen zur Qual wurde.


Aber das alles schien die Vermummten und
offenbar auch andere nicht davon abzuhalten, hierher zu kommen an diesen
geheimnisvollen, öden Ort.


Da waren noch eine ganze Menge anderer
Gestalten, die sich in dem Halbdunkel aufhielten.


Sie trugen alle die kapuzenartigen Gewänder,
in der nur Löcher für die behandschuhten Hände und die Augen frei waren.


Das Weiß der Augäpfel leuchtete im Halbdunkel
und ein fanatischer Glanz zeigte sich in den Pupillen.


Rochard zog hörbar die Luft durch die
Nase.


»Was geht hier vor? Wo bin ich?« drang es dumpf aus seiner Kehle. Er sprach stockend und
mit schwacher Stimme, schüttelte den Kopf, öffnete und schloss mehrmals die
Augen, als könne er nicht glauben, was er wahrnahm.


»Sie werden alles erfahren«, sagte einer der
Vermummten. »Es ist noch niemand hierhergekommen, ohne zu wissen weshalb...«


»Wenn ich nur besser sprechen und sehen
könnte«, meldete Rochard sich abermals mit stockender Stimme.


»Auch das wird wieder werden«, erhielt er von
dem gleichen Sprecher zur Antwort. »Das Betäubungsgift wirkt in dieser
Dosierung nur kurze Zeit. Sie sollten schon bei vollem Bewusstsein sein,
Monsieur - wenn sie Ihnen das Blut des toten Dämons injiziert...«


Pierre Rochard fuhr zusammen, als ob jemand
eine Peitsche auf ihn hätte sausen lassen.


»Blut des toten Dämons?« echote er dumpf.


Er erhielt keine Antwort mehr, und seine
Aufmerksamkeit wurde nun auf die anderen Anwesenden gelenkt. Die standen
meistens hinten auf dem düsteren Friedhof unter der Erde in kleinen Gruppen
beisammen, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen oder hockten auch nur wie
abwesend oder abwartend auf den verwitterten Grabsteinen und schienen auf ein
Zeichen oder eine Nachricht zu warten.


Es war ein gespenstisches, unbeschreibliches
Bild, das sich Pierre Rochards klärenden Blicken eröffnete.


Die Wirkung des reichlich genossenen Alkohols
am frühen Vormittag war- schon verflogen. Rochards Hirn arbeitete
klar und war aufnahmefähig für alles, was sich ihm hier unten bot.


Er versuchte verzweifelt jedoch den Weg
hierher zu rekonstruieren. Er erinnerte sich, mit seinen vermummten Begleitern
durch einen dunklen Schacht gestolpert zu sein.


Es ging zwischen Grabreihen entlang und direkt
auf eine Grabstätte am äußersten Ende des Friedhofs in der hintersten Ecke zu,
die wie eine Krone über all diesen verfallenen, unwirklichen Gräbern wirkte.


Die Grabstätte war dreimal so groß wie ein
normales Grab und von dunklen, mit der Hand bearbeiteten Steinen umsäumt. Die
Steine hatten die Form einer Kugel und waren alle mit tief eingeritzten Furchen
und Kerben versehen, die ein mäanderartiges Muster ergaben.


Das ganze Grab bestand aus einer einzigen
schwarzen, grobgehauenen Platte, die wie ein Deckel die Gruft verschloss.


Auf der Platte waren
kein Name, kein Geburts- oder Sterbedatum zu sehen.


Als Pierre Rochard, von seinen Entführern noch
immer festgehalten, am Fußende dieser auffallend großen Grabstätte stehenblieb,
kam Bewegung in die anderen Vermummten, die sich eingefunden hatten.


Rochard wagte es, flüchtig zu schätzen und
nahm an, dass knapp hundert Menschen sich auf diesem düsteren Friedhof unter
der Erde eingefunden hatten.


Rochard merkte nicht, dass seine beiden
Begleiter nun losließen. Sich selbst zu befreien und Hals über Kopf die Flucht
zu ergreifen, den Weg zurückzurennen, den er gekommen war dieser Gedanke war
noch nicht in seinem Bewusstsein verankert.


Pierre Rochard war noch nicht wieder der Alte.
Ihm fehlte einfach die Kraft, aus eigenem Antrieb etwas zu unternehmen. Das Betäubungsgift
in seinem Körper zeigte noch seine Nachwirkungen.


Rochard stierte wie ein Trunkener auf die grob
gehauene Grabplatte und richtete den Blick dann aufwärts.


Erst jetzt nahm er wahr, dass hinten an der
Wand aus lehmiger Erde ein düsteres Bild hing, das sich von der Dunkelheit kaum
abhob.


Auch dieses Bild zeigte einen Friedhof. In der
Ferne leuchtete ein riesiger Mond, der sich gerade über die Horizontlinie erhob
und eine gespenstisch beleuchtete Atmosphäre schuf.


In dem trüben Licht, den fahl schimmernde
Nebelstreifen, die über den alten, verwitterten Grabstätten wie Schleier
hingen, stieg eine Gestalt empor, die wie beschwörend vor einem Hügel stand und
einen roten, weit fallenden Umhang trug.


Pierre Rochard setzte einen Fuß nach vom. Es
war der erste Schritt, den er allein ging, seitdem er sich hier unten an dieser
eigenartigen Stätte zwischen den Gruppen einer verschworenen Gemeinschaft
befand. Rochard bewegte sich wie auf Eiern und fürchtete, jeden Augenblick
stürzen zu müssen.


Es gelang ihm sichtlich nur unter größten
Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.


Er ging an der Grabstätte vorüber, um das Bild
aus allernächster Nähe betrachten zu können.


Eigenartigerweise zog ihn die
Darstellung beinahe magnetisch an.


Aus der Nähe sah er die Gestalt, die da in
beschwörender Pose mitten auf einem alten Friedhof stand, klarer vor sich.


Jetzt war auch zu erkennen, dass es sich bei
dem Mann um einen Europäer und nicht um einen Eingeborenen handelte.


Der Mann hatte ein ovales Gesicht große,
spitze Ohren und einen länglichen, eierförmigen Schädel, der vollkommen
unbehaart war.


Mit aufgerissenem Mund, so dass das kräftige
weiße Gebiss wie das eines Tieres gefletscht war, stand er vor dem Betrachter
und schien in diesem Augenblick einen schrecklichen Befehl von sich zu geben.


Rochard drehte sich wie unter innerem
Zwang langsam um.


Die Gruppe der vermummten Verschwörer bildete
einen dichten Halbkreis um diese vergrößerte Grabstätte. Plötzlich ging ein
Raunen durch die Gruppe der Vermummten, und wie auf ein stilles Kommando hin
öffnete sich eine Gasse, die genau zu der Grabstätte führte.


Eine alte Frau kam von der anderen Seite des
Friedhofs zwischen den windschiefen Grabsteinen und zusammengesunkenen
Grabhügeln direkt auf Pierre Rochard zu.


Die Frau bewegte sich erstaunlich elastisch,
obwohl ihr Gesicht faltig und voller Runzeln war und sie bestimmt schon siebzig
oder gar achtzig Jahre alt war.


Diese Frau war niemand anders als Ashelma, die
Besitzerin des kleinen Hotels von Tatakoto.
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Als sie vorn bei den Vermummter angekommen
war, nahmen die alle wie auf ein stilles Kommando hin ihre Arme im die Höhe und
zogen die Kapuzen ab.


Pierre Rochard schluckte.


Die meisten der Umstehenden kannte er
und blickte in vertraute Gesichter.


Ganz vom waren die Söhne der Eingeborenenfrau
Ashelma, die anderen waren Bewohner des Dorfes, in dem er seinen Urlaub
verbrachte. Fast das gesamte Dorf war hier um diese Stunde versammelt, während
draußen ein Unwetter tobte.


Aber nicht nur die Dorfbewohner waren
es, sondern auch...


»Jean? Josephine?«
entrann es Pierre Rochards zitternden Lippen überrascht. Unter den Eingeborenen
befand sich auch das Ehepaar, das er im Hotel kennenlernte.


Was hatten die mit diesen Verschwörern, deren
Ziel auch ihm noch vollkommen unbekannt waren, zu tun?


Es schien, als könne Ashelma Gedanken lesen.
Um die dünnen, runzligen Lippen der alten Frau spielte ein kaum merkliches
Lächeln.


»Wir wollen dich von deinen vielen Fragen
befreien, Pierre Rochard«, sagte sie mit klarer, fester Stimme. »Die Stunde ist
günstig. Er gibt uns ein Zeichen...«


»Wer ist - er? « fragte Rochard dumpf.


»Der einst hierher kam, um für immer zu überleben,
obwohl man ihm den Tod gebracht hatte.«


»Das kann ich nicht verstehen«, entgegnete der
französische Unternehmer. Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor.


»Du wirst alles verstehen, wenn du
erst zu uns gehörst. «


»Was hat das zu bedeuten?«
Pierre Rochard blickte sich in der Runde um. Die Gesichter wirkten seltsam
entrückt und ein fanatischer Glanz in den Augen leuchtete ihm entgegen.


Sie stehen da wie Roboter, schoss es ihm durch
den Kopf. Man meint, sie wüssten überhaupt nicht, wo
sie sich aufhalten und was sie hier wollen Ein unterirdischer Friedhof! Das
darf ich keinem Menschen erzählen. Das glaubt mir niemand...


»Öffnet das Grab«, sagte Ashelma unvermittelt
und ohne den Kopf zu wenden. Vier Gestalten lösten sich aus der Gruppe der
Umstehenden und gingen auf die Grabplatte zu, neben der Pierre Rochard wie
verloren stand.


Vier Männer schafften es gerade den schweren
Stein von der Gruft auf die Seite zu heben, so dass der Blick ins Grab frei
wurde.


Die Lehmschicht war nur noch wenige Zentimeter
dick und das Innere der Gruft bestand aus glattem, schwarzem Vulkangestein, das
typisch war für diese Insel.


Zwei der Eingeborenen, die die Platte zur
Seite gehoben hatten, gingen wortlos an die Wand und hoben je eine der
brennenden Fackeln aus den Halterungen und kehrten damit zum Grab zurück.


Ashelma löste sich von der Gruppe.


Pierre Rochard blickte in die Gruft. Er
erwartete, dass dort auf dem Boden ein Sarg stand.


Aber weit gefehlt.


Eine Gestalt lag da. Sie trug einen
braunschwarzen leicht angestaubten Anzug, ein weißes Hemd, dunkle, einfarbige
Krawatte.


Der Mann, der reglos lag, hatte ein längliches
Gesicht, war kahlköpfig und hatte spitze Ohren.


Ruckartig warf Rochard seinen Kopf
herum.


»Das ist doch... das ist doch«, er stammelte
wie jemand, der nicht mehr alle seine Sinne beisammen hatte.


Ja - der reglose Mann auf dem Grund der Gruft
war der gleiche wie der auf dem finsteren Gemälde!


»Richtig. Das bin ich«, sagte da eine
rauhe, sarkastisch klingende Stimme.


Rochard staute mit weit aufgerissenen
Augen auf Ashelma.


Für den Bruchteil eines Augenblicks kam es ihm
so vor, als stamme die Stimme aus der Gruft.


Der Tote hatte gesprochen, aber nicht aus der
letzten Ruhestätte, die er hier gefunden hatte, sondern - aus Ashelmas Mund!
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Der Umhang war wie neu.


Es sah so aus, als hätte ihn erst jemand
frisch gewaschen und dann hierher gebracht.


Die gespenstischen Ereignisse der vergangenen
Nacht und nun das jetzige Erlebnis zwangen ihn zu Nachdenklichkeit und
Überlegungen, warfen Fragen auf, die er unbedingt beantwortet haben wollte.


Eine Gefahr liegt in der Luft. Zumindest eine
Person hatte seit letzter Nacht diese Gefahr schon hautnah gespürt. Das war Chantalle
Rochard.


Die Ereignisse um Pierre Rochard... die
rätselhafte Warnung, die man Larry Brent zugesteckt hatte... das alles zusammen
ergab ein mehr als geheimnisvolles Mosaik, in das sich Steinchen an Steinchen
fügte, ohne jedoch ein bis jetzt erkennbares Ganzes zu ergeben.


Er sah sich in der Höhle um, von der er
annehmen musste, dass sie - zumindest von Zeit zu Zeit - bewohnt war. Doch
derjenige, der hier aus irgendeinem unerfindlichen Grund hauste, jetzt
jedenfalls war- er nicht da.


Larry legte das Gewand zusammengefaltet wieder
auf den Steinsockel und wollte sich dann die Höhle näher betrachten, als er ein
Geräusch vernahm, das weniger laut als das Gurgeln und Plätschern des Wassers
gegen die Felswände, weniger laut als der sich entfernende Donner war.


Nackte Füße auf feuchtem, glattem
Boden!


Dann ein leises Klirren. Kleine Steine waren
in Bewegung geraten, rollten über felsigen Boden hinweg und platschten ins
Wasser.


Wieder Stille - Larry Brent reagierte
sofort.


Er sprang hinter einen Felsvorsprung, der in
tiefem Schatten lag. Hier wartete X- RAY-3 ab. Nichts mehr rührte sich.


Drei Minuten kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.
Da löste er sich wieder aus seinem Versteck und ging vorsichtig und mit
konzentrierter Aufmerksamkeit den Weg zurück, den er vorhin gekommen war.


Er presste sich eng mit dem Rücken gegen die
Wand und achtete mit all seinen Sinnen genau auf die Umgebung, um einer
eventuellen Gefahr sofort richtig und blitzschnell zu begegnen.


Noch zwei Schritte weiter vor, dann kam eine
kritische Stelle, wo der Fels den Fußpfad hier zwang, einen Bogen zu machen.
Dies da vom war eine Stelle, wo sich jemand hervorragend verbergen konnte.


Geduckt und lautlos kam X-RAY-3 näher. Einige
Sekunden lang verharrte er lauschend und angespannt hinter dem Felsen und -
tatsächlich! - Da atmete jemand.


Noch einen Schritt. Larry erreichte die
vorderste Kante des Felsens und sprang dann mit einem lauten Aufschrei wie ein
Judoka, der seinen Gegner angreift, nach vorn.


Der Ruf hallte durch die Wasserhöhle, brach
sich an den Wänden und kehrte wie ein spöttisch kicherndes Echo zurück.


Wie ein Schatten flog der PSA-Agent auf die
Gestalt zu, die auf der anderen Seite kauerte und von dem Angriff völlig
überrascht wurde.


Ehe der andere sich versah, hielt Larry ihn umfasst,
und da musste X-RAY-3 erstaunt feststellen, dass er den Mann wiedererkannte Es
war der junge Eingeborene mit dem sonnengelben Hemd.


»Monsieur Brent?«
entfuhr es dem anderen erschreckt und überrascht zugleich.


»Aha - da haben wir ja jetzt den
Briefschreiber persönlich«, sagte Larry rauh. »Ich nehme an, dass Sie mir den
Inhalt Ihres Schreibens näher erklären wollten. Deshalb haben Sie sich wohl auf
meine Fersen gesetzt.«


X-RAY-3 tastete den jungen Mann blitzschnell
ab. Er trug keine Waffe bei sich. Da ließ Larry los.


Der andere atmete tief durch. Er hatte ein
offenes, jungenhaftes Gesicht, und erst beim zweiten hinsehen in dem
schummrigen Höhlenzugang erkannte man, dass es sich um ein Halbblut handelte.


Seine Haut war heller als bei den Eingeborenen
dieser Insel Der junge Mann war fast als weißhäutig zu bezeichnen. Doch sein
schwarzes dichtes, glänzendes Haar, seine dunklen, großen Augen waren typisch
für die Eingeborenen von Tatakoto.


»Nein, Sie irren! Ich bin Ihnen nicht gefolgt.
Ich habe überhaupt nicht gewusst, Monsieur, dass Sie sich hier in der Höhle
aufhalten. Ich habe eigentlich mit jemand anderem gerechnet...«


»Wer sind Sie?«


»Ich heiße Claude Michel, Monsieur Brent. Ich
habe Ihnen den Brief zugesteckt.«


Larry nickte. »So weit bin ich inzwischen auch
schon, Claude Michel. Aber da sind eine ganze Menge Fragen, die Sie mir
beantworten müssen, damit ich klarer sehe.«


»Oui, Monsieur Brent. Natürlich. Deswegen habe
ich Ihnen ja geschrieben. Um von vornherein alle Missverständnisse
auszuschließen, Monsieur: Sie brauchen vor mir keine Furcht zu haben. Ich habe
es nicht auf Ihr Leben abgesehen wie die anderen...«


»Und warum haben es die anderen?«


»Für einen Außenstehenden ist es schwer zu
begreifen. Man muss dabei ein wenig ausholen. Es hängt mit dem Dämon zusammen,
der vor rund hundertfünfzig Jahren auf die Insel kam und von Piraten, mit denen
er zunächst gemeinsam viele Raubzüge unternommen hatte getötet wurde. Der Fluch
des Dämons traf die ganze Mannschaft. Der Fluch bewirkte, dass jeder, der den
Tod auf dem Schiff nahen fühlte, sich nach Tatakoto hingezogen fühlte. Dort in
der Nähe des Grabes, das sie dem Dämon geschaufelt hatten, wollten sie begraben
sein. Nur der Käpt'n, ein wilder Bursche namens Don Pedro, ein Spanier, ein
Rauhbein, wie er im Buch steht, wehrte sich verzweifelt gegen den Ruf und
forderte den Dämon zum Kampf. Die Legende sagt, dass er eine ganze Nacht lang
noch mal den gleichen Kampf ausgefochten hätte, den er schon mal durchmachte,
als er den Dämon besiegte, um sich dessen Macht anzueignen. Der Umhang dieses
Mannes, der zum Dämon geworden war...«


»Moment mal«, fiel Larry dem jungen Claude
Michel ins Wort, »entweder war der, von dem du sprichst, ein Dämon, und jetzt
sprichst du von einer anderen Person, die zum Dämon geworden ist.«


»Pardon, Monsieur ich habe mich natürlich
falsch ausgedrückt. Der Dämon, von dem ich die ganze Zeit über gesprochen habe
war zuvor - ein Mensch. Er hat sich finsteren Mächten verschrieben, um in den
Besitz unsichtbarer Kräfte zu kommen, mit denen er anderen Schaden, Unheil,
Krankheit und Tod zufügen konnte. Auch Don Pedro wollte mächtig sein. Er hatte
herausgefunden, dass jener Mann mit dem roten Umhang seine Kräfte eben aus
diesem Umhang bezog. Der Mann war Europäer und kam lange Zeit vor Don Pedro
schon auf diese Insel. Ein Abenteurer, den es nirgends lange hielt und der sich
auch die „Knocheninsel" ansah, als er von ihr hörte. Er muss eine ganze
Menge über diese Insel gewusst haben. Von dem Ungeheuer, das dort seit jeher
Menschen verschlingt, hatte er sich seine Kraft geholt. Eine ganze Nacht ließ
er sein Gewand dort zurück, damit teuflische Kraft hineinschlüpfen konnte in
den Umhang, den er von nun an Tag und Nacht trug, den er hütete wie seinen
Augapfel aus dem Umhang bezog er seine Kraft, wurde zum Magier und Hexer, zum gefürchteten
Feind. Mit den Piraten verband er sich, und er führte gemeinsam mit ihnen
grausame Raubzüge durch, sammelte Reichtümer und Güter an, die auf zahllosen
winzigen Inseln vergraben sind und deren wahres Versteck nur dem Mann mit dem
roten Umhang und Don Pedro bekannt ist.


Don Pedro hatte nur eines im Sinn, seinen
Begleiter zu töten, die Macht für sich in Anspruch zu nehmen, allein der wahre
Herr und Meister seiner bunt zusammengewürfelten Mannschaft zu sein. Es kam zum
Kampf, in dem der Käpt'n, ein Meister der Klinge, den Dämon erlegte. Doch der
starb nicht wirklich. Zwar durchbohrte die Spitze des Schwertes sein Herz, aber
aus seinem Körper sickerte kein Blut. Die ganze Sache war dem Piraten so
unheimlich dass er seine Männer beauftragte, für den Dämon ein Grab zu
schaufeln, den Felsen aufzuhacken und die Leiche dort hineinzulegen. Eine
schwere Grabplatte schloss die Gruft und wurde in den Felsen eingepasst, so dass,
sollte je jemand dort hinkommen, keiner auf den Gedanken kam, dass dort ein
Toter begraben lag. Doch Don Pedro hatte die Rechnung ohne den Wirt - in diesem
Fall eben ohne den Dämon - gemacht. Die geheimnisvolle Kraft aus dem Umhang
hatte sich auf das Blut des Toten übertragen. Obwohl der Dämon noch von mehreren
Schwerthieben nach seinem Tod getroffen wurde, kam kein Blut aus seinem Körper.
Und dieses unheimliche Blut von einer unbeschreiblichen, ungeheuren Kraft
verändert, wurde verantwortlich für das Massensterben an Bord der
Piratenschaluppe. Die Stimme des Blutes rief die Sterbenden auf die Insel
zurück. Gegen seinen Willen richteten Don Pedro und seine Mannschaft unterhalb
der Gruft des Dämons einen Friedhof ein, der von Monat zu Monat, von Woche zu
Woche größer wurde. Alle starben. Der letzte war Don Pedro, wie ich bereits
sagte. Wie in Trance erlebte er noch mal seinen Schwerterkampf in jener Nacht
mit, als auch er gekommen war, um hier auf Tatakoto den letzten Atemzug zu tun.
Der Geist des toten Dämons erschien, und im Fieber und der Erschöpfung dieses
Kampfes mit einer Vision ging Don Pedro zu Grund. Aber es war niemand da, der
ihn hätte begraben können. Doch sein Grab war schon geschaufelt, sein Stein
schon aus den Vulkanfelsen Tatakotos herausgebrochen. Der übermächtige Geist
eines Toten hatte es vollbracht. In der gleichen Nacht verschwand hier vom in
dieser Felsenbucht auch das Piratenschiff Don Pedros. Es ging nach einer
Explosion an Bord in Flammen auf und brannte vor dem Höhleneingang vollkommen
aus. Spätere Generationen schafften von anderen Inseln viel Erde herbei um den
unheimlichen und unheilvollen Friedhof jenseits der Bucht zuzuschütten. Der
Hügel, auf dem Ashelmas kleines Hotel steht, war früher nur halb so hoch,
Monsieur, Ashelma und ihre Söhne bauten trotz vieler Warnungen und Ermahnungen
das Hotel auf den Hügel. Jeder hier weiß, dass der Geist des unseligen Dämons,
der einst ein Mensch war, nur darauf wartet, wieder befreit zu werden. Und die
Stunde seiner Befreiung ist gekommen. Durch Ashelma und ihre Söhne. Sie haben
den Ruf des Toten zuerst vernommen und sind eingedrungen in den Friedhof unter
dem Haus, haben das Blut des toten Dämons geholt, um sich selbst und dann auch
andere damit zu verseuchen. Denn gerät auch nur ein Tropfen dieses
Dämonenblutes in die Haut eines Menschen so wird der zur Marionette, ist nicht
länger mehr Mensch und trägt mit dazu bei, der Stimme des toten Dämons wieder
mehr Gewicht zu verleihen. Denn mit dem Fluch an Käpt'n Don Pedro und seinen
Mannen ging es schließlich nicht zu Ende. Der Bann reicht weiter. Hinein in
unsere Zeit. Denn es heißt, je mehr Menschen das Blut des toten Dämons in ihren
Adem tragen, desto sicherer ist die Rückkehr jenes Mannes, dessen Umhang in
dieser Höhle seit damals aufbewahrt wurde, dessen Umhang seit damals niemand zu
berühren wagte, dessen Umhang schon hundertfünfzig Jahre lang so aussieht, als
wäre er erst gestern gewebt worden. Und wenn alle hier auf der Insel
gewissermaßen auch Dämonen sind, wenn sie nur noch nachts und nicht mehr am Tag
leben können, dann ist die Stunde der Rückkehr des Käpt'n und seiner Crew und
von dem toten Dämon gewiss. Denn gemeinsam wollen sie dann wieder ihre Untaten
begehen und erneut die alte Zeit entstehen lassen, die sie zum Teil durch
eigenes Verschulden veränderten.«


Da bedurfte es keiner weiteren Fragen. »Das
ist ja scheußlich«, entfuhr es Larry Brent. Der PSA-Agent wirkte ernst. »Und
woher, Claude Michel, wissen Sie das alles?«


»Durch Charles de Savigny, den Maler«, erfuhr
X-RAY-3 »Er ist mein Freund, er hat mich in sein Vertrauen gezogen und mich
gebeten, jene Fremden zu warnen, die sich zur Zeit hier aufhalten und nicht
ahnen, was vorgeht. Ich habe es auch mit anderen versucht. Doch keiner hat
darauf reagiert. Das zeigt, dass sie schon Kontakt mit dem Blut des toten
Dämons hatten, das durch Ashelma oder ihre Söhne heimlich in ihre Haut
eingebracht wurde, um sie zu Eingeweihten, zu Verdammten zu machen. Nur bei
Ihnen hat dieses Manöver bisher noch nicht geklappt.«


»Und weshalb, Claude, sind Sie nach
hier gekommen in diese Höhle?«


»Ganz einfach, Monsieur. Ich hatte mich mit
Charles de Savigny verabredet, Hier wollten wir uns treffen. Ich habe den
ganzen Nachmittag über auch während des Unwetters - das Hotel und das Wohnhaus
von Ashelma und ihren Söhnen nicht aus den Augen gelassen. Und es hat sich
gezeigt, dass dort etwas vorgeht Ich wollte Charles warnen, ehe er in Gefahr
gerät. Sie müssen sich in dieser Minute alle in dem unterirdischen Friedhof
aufhalten... oder, Monsieur Brent-haben Sie Charles de Savigny vom in der Höhle
gesehen?«


Claude Michels Augen blickten Larry
beinahe flehentlich an.


»Tut mir leid! Aber ich habe dort
niemand entdeckt.«


Larry sah, wie der junge Mann von Tatakoto,
dessen Vater Franzose, dessen Mutter eine Eingeborene war, wie unter einem
körperlichen Schlag zusammenzuckte. »Dann ist er - in Gefahr, in
Todesgefahr..., da muss er sich in diesem Moment ebenfalls auf dem
unterirdischen Friedhof aufhalten. Das starke Gewitter, das mit erbarmungsloser
Gewalt blitzartig sich direkt über der Insel entladen hat, ist ein Zeichen
dafür, dass..«


Er sprach nicht weiter. Seine Augen weiteten
sich plötzlich und der erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte
sich.


»Monsieur Brent... sehen Sie doch dort vom!« Er riss den Arm hoch und deutete mit der ausgestreckten
Hand Richtung Höhleneingang, der nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt
war.


Draußen herrschte noch immer ein graugrünes,
gespenstisches Tageslicht das hin und wieder von einzelnen Blitzen durchzuckt
wurde. Das Gewitter zog rasch ab, der Regen hatte so schnell aufgehört, wie er
begonnen hatte.


Noch ehe diese Worte über Claude Michels
Lippen kamen, warf Larry Brent den Kopf herum und sah im gleichen Augenblick,
was auch der junge Eingeborene sah: Am Horizont ein Schiff, das mit gehissten
und aufgeblähten Segeln direkt auf die Insel zukam, das in der graugrünen Luft
aussah, als würde es direkt über der See schweben...


»Die Piratenschaluppe des Käpt'n Don Pedro!« entfuhr es Michel mit dunkler Stimme.


 


*


 


Ob das Ganze fünf, zehn oder zwanzig Sekunden
lang dauerte, wusste danach niemand mehr zu sagen.


Stumm standen die beiden Männer in Höhe des
Höhlenzugangs und starrten über das trübe Meer, das sich langsam zu klären
begann, über die schäumenden Wellen, die sich wieder glätteten, vor zu dem in
voller Fahrt vom Horizont herjagenden Schiff, das ein unsichtbarer Wind mit
hoher Fahrt Richtung Tatakoto trieb.


Dann war alles wieder so wie zuvor.


Der spitz zulaufende Bug, die geblähten Segel
und die schwarze, flatternde Fahne mit dem Totenkopfmotiv und den zwei
gekreuzten Knochen verblassten, wurden durchscheinend und verschwanden. Die
Piratenschaluppe löste sich in Luft auf.


»Das ist der Anfang! De Savigny hatte ja so
recht«, kam es wie im Bann über Claude Michels Lippen. »Niemand von uns hat
geglaubt, dass es so schnell gehen würde. Wir werden von den Ereignissen
förmlich überrollt. In dieser Stunde gibt es möglicherweise nur noch uns beide,
die nicht vom Blut des toten Dämons verseucht sind. Käpt'n Don Pedros
Geisterschiff hat sich gezeigt. Es steuert Tatakoto an. Es wird bald da sein.
Bei Einbruch der Nacht wird es hier in der Bucht ankern, und dann wird sich
nach mehr als einem Jahrhundert der grausige Pirat mit seiner mordgierigen,
wilden Mannschaft wieder wie einst auf Tatakoto zeigen, um seine Gräueltaten zu
begehen. Sie werden Gefangene machen, sie werden welche hier auf Tatakoto
hinrichten, sie auspeitschen, sie werden welche hinüberbringen zur
Knocheninsel, von wo es kein Entrinnen mehr gibt. Alles, was mal war, was mal
lebte - hinterlässt seine Spuren. Wie man die Geister der Verstorbenen an jenen
Ort wiedertreffen kann, wo sie sich aufhielten, als sie lebten, wie man die
Stimmen der Toten aus dem Jenseits vernehmen kann, wenn man ein offenes Ohr
dafür hat - so werden Käpt'n Don Pedro und der böse Dämon, der einst ein Mensch
war, der sich die Kraft von dem unheimlichen Monster der Knocheninsel holte,
wieder hier erscheinen und all die Wege und die Routen einschlagen, die sie
einst gingen. Doch das Unheil wird nicht nur eine Vision sein, sondern
Wirklichkeit, grausame Wirklichkeit. Die Stunde der bösen Geister hat
geschlagen.«


Man merkte der Sprache und der Wahl seiner
Worte an, dass Claude Michel viel Umgang mit gebildeten Menschen gepflegt
hatte.


Die beiden Männer standen noch einige Sekunden
wortlos am Höhleneingang und kehrten dann gemeinsam in die Höhle zurück.


Es gab dort einen Zugang zu dem unterirdischen
Friedhof, von dem Michel gesprochen hatte.


Charles de Savigny schien die Insel in der Tat
wie seine eigene Hosentasche zu kennen. Der geheime Zugang, der durch eine
verrückbare Felsplatte sich öffnen ließ, war so hervorragend getarnt, dass Larry
sich im stillen eingestehen musste, Ihn so schnell nicht gefunden zu haben.


Bevor sie in den dunklen Stollen liefen,
sprach Larry seinen unerwartet aufgetauchten Freund an. »Noch eine Frage,
Claude...«


»Ja?«


»Was weißt du über die Art der Verwandlung,
die mit jenen geschieht, welche das Blut des toten Dämons in ihren Adern haben?«


»Sie werden, wie ich schon andeutete, nur noch
in der Nacht leben können. Wie Vampire. Am Tag werden sie sich in Häuser, in
Höhlen und dunkle, schattige Verstecke zurückziehen, wo sie den Tag in
totenähnlichem Schlaf verbringen. Mit Einbruch der Dunkelheit aber erwachen sie
und werden dann selbst zu Opfern. Das ist der Wahnwitz an dem teuflischen
Spiel, an dem grausamen Fluch, den der böse Dämon einst hinterlassen hat. Der
Böse, der selbst tot ist, dessen Blut aber bis auf den heutigen Tag erhalten
blieb, wird mit den Schergen des Käpt'n Don Pedro Jagd auf Menschen machen und
wird von anderen Inseln mit dem Geisterschiff, das nun ständig vorhanden sein
wird, nicht wieder im Unsichtbaren verschwinden, neue Opfer, neue Menschen
holen um sie ebenfalls auf die Knocheninsel zu bringen. Und der Grund, warum
dies geschieht? Er will damit das teuflische Unwesen, das dieses winzige Eiland
beherrscht, besänftigen und ihm neue Macht ablocken, um über das Dasein, das er
von nun an gefunden hat, hinauswachsen zu können...«


»Wie kam Charles de Savigny hinter all diese
Dinge?« interessierte sich Larry Brent.


»Wenn einer die ganze Wahrheit in ihrem vollen
Grauen begreifen konnte - dann er. Jener böse Dämon, von dem ich die ganze Zeit
über sprach, ist nämlich niemand anders als sein Großvater.«


 


*


 


Trotz der Betäubung, die noch immer
nachwirkte, spürte Pierre Rochard das eisige Grauen, das seinen Körper packte.


Ashelma sprach mit der Stimme eines Mannes!
Und mit dieser Stimme ließ sie ihn die ganze Geschichte wissen die dazu führte,
dass der tote Dämon der nun in ihrem Blut hauste, auf eine neue und verwandelte
Weise in das Leben der Gegenwart zurückkehren wollte.


Und dieser tote Dämon war es, der aus
Ashelmas Mund sprach.


Pierre Rochard erfuhr von der Besessenheit
eines Mannes namens Auguste de Savigny, der vor rund hundertfünfzig Jahren hier
auf die Insel kam und sich schließlich einer Piratenclique anschloss, um mit
denen auf Raubzug zu gehen. De Savigny und die Männer um Don Pedro suchten
Kontakt mit dem Bösen und durch das magische Gewand, das Auguste de Savigny
einen Tag und eine Nacht auf der geheimnisvollen Knocheninsel zurückließ, wurde
ihm diese Macht zuteil. Dann entspann sich in der Gier nach dieser Macht ein
Kampf um den roten Umhang, den der Käpt'n des Piratenschiffes in seine Gewalt
bringen wollte. Es kam zum Fluch des Auguste de Savigny, der sich nun in diesen
Tagen zu erfüllen begann.


Ashelma hatte den Zugang zu dem
geheimnisvollen Grab des toten Dämons gefunden, nachdem sie mehr als zwei
Jahrzehnte lang vergebens danach gesucht hatte. Die Tatsache, dass sie an
diesem Ort, auf dem verfluchten Hügel, jenes kleine Hotel errichtet hatte, entsprang
keiner Laune, sondern war wohlüberlegt.


Ashelma wollte auf diese Weise noch mehr
Menschen auf die Insel locken um dem Dämon, zu dem sie jetzt geworden war, der
über ihren Willen, ihren Geist, ihren Körper herrschte, vollste Zufriedenheit zuteilwerden
lassen.


»Denn je mehr Menschen sich auf dieser Insel
befinden, desto größer wird meine Macht werden«, sagte die dumpf klingende
Männerstimme.


»Und ich werde alles daransetzen, diese Macht
von Mal zu Mal zu vergrößern«, sagte da einer aus der Gruppe mit der Stimme des
Auguste de Savigny.


Es gab mehrere Zurufe, die Pierre Rochard
galten, Ausführungen die ihm erklärten, was wirklich mit ihnen allen geschehen
war.


In all diesen Leibern steckte der dämonische
Geist des toten Auguste de Savigny, der in das Bewusstsein dieses Volkes nur
als der „tote Dämon" eingegangen war.


Es war das Ziel des von Don Pedros Hand
niedergestreckten Auguste de Savigny, jeden einzelnen hier auf Tatakoto zu
besitzen.


»Und deshalb, Pierre Rochard«, sagte Tanio,
der Sohn Ashelmas, mit der Stimme des Dämons, »wirst auch du von nun an zu uns
gehören und mit der gleichen Stimme sprechen wie alle, die mir schon gehören.«


Diesen Worten folgte ein leises, überhebliches
Lachen nach, so dass ihm eine Gänsehaut über den Körper lief.


Der Franzose war zu schwach und vor allen
Dingen unterlegen, um etwas für seine Freiheit tun zu können.


»Vier, fünf Eingeborene stürzten sich
auf ihn und hielten ihn fest.


Ashelma war es, die einen zugespitzten
Federkiel in ein Gefäß tauchte und dann auf ihn zukam.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte Rochard
auf die ruhige Hand der alten Frau die sich mit dem präparierten Federkiel ihm
näherte.


Ashelmas Blick genügte. Einer der
Eingeborenen, die ihn hielten, riss den Ärmel in die Höhe, und Ashelma berührte
mit dem Federkiel die Vene, fuhr sie entlang bis zum Oberarm und trat dann
einen Schritt zurück.


Auf ähnliche Weise wie vorhin ein
geheimnisvoll wirkendes Betäubungsgift in seinen Körper gebracht worden war so
wurde nun der dunkelrote Streifen den sie mit der Feder auf seine Haut
gezeichnet hatte, von seinen Poren förmlich aufgezogen, und die Substanzen, die
das Blut des toten Dämons ausmachten, gelangten in fein verteilter Form auch in
den Blutkreislauf des Franzosen Pierre Rochard...


 


*


 


Larry Brent und Claude Michel, sein
jugendlicher Begleiter liefen durch den finsteren Stollen, der so eng war, dass
sie mit ihren Schultern fast die Stollenwände berührten.


X-RAY-3 eilte hinter dem jungen Eingeborenen
her, den er schattenhaft in der Dunkelheit vor sich wahrnahm, dessen Atmen er
hörte, dessen gleichmäßigen Schritte er genau verfolgte, um auf jede eventuelle
Gefahr sofort reagieren zu können.


Selbst diesem jungen Mann gegenüber hegte er
ein gewisses Misstrauen und musste fürchten, dass dies alles nur eine Falle
war, um das zu wiederholen, was in der letzten Nacht misslungen war.


Vielleicht war Claude Michel ganz und gar
einer von denjenigen, oder derjenige, der ihm am Fenster auflauerte, der den
Mordversuch unternommen hatte, der ihn auch unten an der Bucht beobachtete, als
er sich mit Chantalle Rochard traf. Über seinen Feind von vergangener Nacht
hatte er schließlich noch nichts erfahren.


Der Stollen führte fast kerzengerade
in den Hügel.


Dann endlich lockerte sich die Dunkelheit
rundum etwas. In der Ferne vor ihnen sickerte schwaches, unruhig flackerndes
Licht in den Gang und ließ die rauhe, schroffe Oberfläche des Vulkangesteins
sichtbar werden.


Sie erreichten das Stollenende. Auf
Zehenspitzen bewegten sie sich vorwärts. Der Gang verbreiterte sich und mündete
direkt auf den alten, rätselhaften Friedhof, der vor über hundert Jahren hier
angelegt worden war und um den sich haarsträubende Legenden rankten.


Dunkel und verwittert ragten umgekippte
Grabsteine aus zusammengesunkenen Gräbern. Rund fünfzig Meter von Larry Brent
und Claude Michel entfernt, wo der Friedhof etwas anstieg, standen mindestens
hundert, wenn nicht noch mehr Menschen beisammen, die einen dichten Kreis
bildeten.


Alle dort vorn trugen einen gleich aussehenden
Umhang, der entfernt symbolhaft an das rote Gewand in der Höhle hinter ihnen
erinnerte. X-RAY-3 blieb hinter einem Erdhügel stehen. Brent konnte nicht
fassen, was er sah. Da waren die Gäste aus dem Hotel, da waren Ashelma und ihre
Söhne, da waren die Familien aus der Nachbarschaft, der Arzt, der am Morgen
Pierre Rochard noch eine Spritze gegeben hatte, da waren die beiden
Polizeibeamten, die es auf der Insel gab. Sie alle gehörten zu der
verschworenen Gemeinschaft, von der Claude Michel gesprochen hatte.


Die Blicke des Halbbluts begegneten denen
Larry Brents.


»Wir kommen zu spät«, wisperte Claude Michel
»Für all die, die dort vom um das Grab des Auguste de Savigny versammelt sind,
können wir nichts mehr tun. Wohl aber für uns. Wir müssen verhindern, dass auch
in unsere Adem das Blut des toten Dämons gerät.«


Während er sprach, kauerte er sich hinter
einen Erdhügel und spähte um einen verwitterten Grabstein nach vom, damit ihm
nichts entging. Brent wollte gerade etwas sagen, als er aus den Augenwinkeln
eine Bewegung wahrnahm.


Da lag nur wenige Schritte von ihnen entfernt
in der Düsternis neben einem Grabstein eine Gestalt, die vorsichtig den Kopf
anhob.


Im nächsten Moment hielt Larry schon seine
Smith & Wesson-Laser in der Rechten. Mit zwei schnellen Schritten war er
neben dem Unbekannten.


Es war - Charles de Savigny!


Er wirkte bleich und übernächtigt, und die
Spannkraft, die er sonst zur Schau trug, war verschwunden. Er war um Jahre
gealtert...


»Stecken Sie ihre Kanone ruhig wieder weg,
Monsieur Brent«, flüsterte der Maler. Er ging in die Hocke, ohne sich vollends
zu erheben. »Vor mir brauchen Sie nichts zu fürchten. Nun ist alles noch viel
schneller gekommen, als wir annahmen. Wir können für die anderen dort vom
nichts mehr tun. Bleibt nur noch eines - so schnell wie möglich von hier zu
fliehen. Mit einem Boot oder einem Helikopter, die der Polizeistation für
Rettungs- oder Beobachtungsflüge zur Verfügung stehen. Ich verstehe mich
darauf. Ich kann eine solche Maschine steuern.«


Er erhob sich. Seine Stimme klang
merkwürdig verändert. Rauh und dumpf...


Nun öffnete sich vom der Kreis, und Larry
Brent sah, dass auch Pierre Richard zu Ashelmas Vertrauten gehörte, die das
Blut des toten Dämons sich zuerst beschafft hatte.


Larry senkte die Waffe und war drei Sekunden
durch die Bewegung auf dem unterirdischen Friedhof nur Steinwurfweite von ihnen
entfernt in seiner Aufmerksamkeit abgelenkt.


Da warf sich ihm Charles de Savigny
entgegen.


Die Rechte des Mannes schoss nach vorn, ehe Larry
sie abblocken konnte. Die Faust traf ihn voll ins Gesicht und schleuderte ihn
zurück.


Claude Michel schrie auf.


»Auch er ist einer von ihnen!«
gellte es voller Enttäuschung, Ratlosigkeit und Angst aus seinem weit offenen
Mund.


Dann ging es Schlag auf Schlag.


Larry taumelte, stolperte über einen Grabstein
und konnte den Sturz zu Boden nicht mehr verhindern. Die riesige Gruppe der
Veränderten um Ashelma jagte heran.


Drei-, Vier-, fünfmal setzte Larry Brent seine
Smith & Wesson Laser in Aktion. Es ging um sein Leben. Er zielte auf die
Beine derer, die auch ihn hier zum Gefangenen machen wollten.


Die Getroffenen stürzten zu Boden wo sie verwirrt
liegenblieben. Die anderen setzten einfach über sie hinweg, ohne sich um sie zu
kümmern.


Das Blut des toten Dämons, dessen Stimme für
sie alle gleich war, trieb sie voran wie ein Mann.


Brent konnte seine Augen nicht überall
haben.


Charles de Savigny sprang ihn von der Seite
her an, gerade als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


Er sah seine Rettung im Moment nur in
einer schnellen und überstürzten Flucht.


Claude Michel hatte aus den sich zuspitzenden
Ereignissen sofort die richtigen Konsequenzen gezogen. Der junge Eingeborene
mit dem französischen Namen hatte erkannt, dass es zwecklos war, sich der
Auseinandersetzung zu stellen. Völlig aufgelöst hetzte er durch den Stollen, in
die Bucht, während Larry Kontakt mit Charles de Savigny bekam.


Und dieser Kontakt wurde ihm zum
Verhängnis.


X-RAY-3 spürte einen schalten,
durchdringenden Schmerz in seinem Nacken.


De Savigny machte kurzen Prozess. Eine der
präparierten Federn, die er bei sich trag, ritzte Larry Brents Haut.


Die Wirkung war sofort zu spüren. Larry hatte
das Gefühl, als wären sämtliche Glieder plötzlich aus Blei. Es fiel ihm sogar
schwer, die Augenlider offen zu halten.


Er taumelte, versuchte seine Waffe erneut emporzutreiben
und wollte sie auf de Savigny richten, aber selbst dazu fehlte ihm die Kraft.


Schlaff und hilflos sackte er nach vom und
fiel auf einen eingesunkenen Grabhügel, als die anderen aus Ashelmas Gruppe um
ihn herum auftauchten.


Einer war noch so in Fahrt, dass er sich
sofort auf den zusammengesunkenen Brent stürzte und ihm mit dem Federkiel einen
weiteren Stich versetzte.


»Aufhören! Das ist genug!«
sagte Ashelma mit der scharfen, kalten Stimme des Auguste de Savigny. »Die
erste Dosis reicht. Jetzt müssen wir nur umso länger warten, bis er wieder zu
sich kommt. Das warst du, Tanio. Du bleibst hier! Wir anderen kümmern uns um
Claude Michel. Er darf uns nicht entkommen. Ein Teil geht den normalen Weg
zurück, die anderen nehmen den Ausgang zur Höhle. Wir werden ihm den Weg
abschneiden und ebenfalls hierher bringen. Nur durch eine lückenlose Kontrolle,
und wenn es keinen Außenstehenden mehr gibt, ist gewährleistet, dass die
dämonische Kraft stark genug ist, jeglichen Anfeindungen zu widerstehen.«


Sie schwärmten auseinander. Die einen Richtung
Ausgang zum Hotel hoch, die anderen zwängten sich hintereinander durch den
engen Stollen und kamen nur langsam voran.


Zurück blieben der betäubte Larry Brent und
Tanio, der die Wache hier unten übernommen hatte, der nur darauf wartete, dass
das Gift seine Wirkung verlor, damit auch Brent das Blut des toten Dämons
injiziert werden konnte. Dann war auch er einer von ihnen.


Ein triumphierendes Lächeln spielte um die
Lippen des jungen Eingeborenen. Nun hatten sie ihn also doch noch bekommen.
Manchmal musste man eben einen Umweg in Kauf nehmen...
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Nach dem heftigen Gewitter wurde es
nicht mehr richtig Tag auf Tatakoto.


Grau und schwer hing der Himmel über der See
und der Insel, eine graue, zunehmend dunkler werdende Atmosphäre breitete sich
aus.


Bei Sonnenuntergang glitt das Gespensterschiff
der Bucht entgegen, wo - sich jenseits des Felsenvorsprungs die Höhle befand.


Außerhalb der Bucht legte die Piratenschaluppe
im Windschatten der Felsen an. Dann wurden zwei Ruderboote ins Wasser gelassen
und die bewusstlosen Entführten aus dem Laderaum geholt.


Die Piraten ruderten mit ihren Opfern in die
Bucht und brachten die Entführten, die nichts von all dem merkten, an den
Felsenrand der Höhle und legten sie einfach dort ab wie eine Ware, die erwartet
wurde.


Und genauso war es.


Dunkle Gestalten tauchten im Höhleneingang
auf. Es waren die Veitrauten, die Veränderten Ashelmas, die Marionetten des
toten Dämons, die der Stimme seines Blutes gehorchten.


Alle Entführten von dem Piratenschiff wurden
in die Höhle gebracht. Kein Eingeborener, keiner der verwandelten Touristen
stellte irgendwelche Fragen oder fand die Situation merkwürdig. Nur einer
bestimmte in ihnen, das war die Kraft des Auguste de Savigny.


Die alte Zeit wurde wieder existent. Die alten
Weggefährten und Kumpane, mit denen er erfolgreiche Raubzüge durchführte, da er
mit Hilfe einer unsichtbaren, dämonischen Kraft arbeitete - alles war wieder
da.


Der grölende, befehlsschreiende Don Pedro, der
mit seiner breiten, ledernen Schärpe breitbeinig auf den Planken des
schwankenden Schiffes stand, war wieder ebenso wirklich wie die rauhen
Gesellen, die diese Befehle entgegen nahmen. Und nicht minder wirklich war die
Piratenschaluppe, waren die Menschen von dem Luxusdampfer „Yanelle" die
hier nach einer Zwischenstation auf der düsteren Insel Tatakoto dem Ungeheuer
auf der „Knocheninsel" als Opfergaben dienen sollten...


Mit dem Verbringen nach dort wartete
man auch nicht lange.


Von zwei Eingeborenen wurde das versteckt
hinter den Felsen liegende Motorboot klargemacht und zwei Opfer ausgesucht, die
auf die „Knocheninsel" gebracht werden sollten.


Das eine war ein junger Mann, dunkelblond, blass,
mit Spitzer Nase und einem weichen Flaum auf den Oberlippen. Das andere war
eine attraktive Blondine mit langen Beinen, eine wahre Schönheit, die sofort
das Interesse eines Mannes weckte: Morna Ulbrandson...


Das mit einem Außenbordmotor versehene Fischerboot
tuckerte über die nächtliche See. Die Piratenschaluppe mit der gesamten
Geistermannschaft des Käpt'n Don Pedro an Bord legte wieder ab und tauchte in
die Dunkelheit, wo sie den Blicken der Männer und Frauen von Tatakoto
entschwanden. Noch war die Stunde nicht gekommen, dass der Käpt'n wieder von
dämonischem Leben erfüllt, den ganzen Umfang seiner Betätigung aufnehmen und
Land betreten konnte. Dazu musste die Macht des toten Dämons, mit dem er sich
wiedervereinigen wollte, von dem sein Leben und das seiner Crew abhängig war, erst noch gefestigt sein.


Ohne dass ein einziges Wort zwischen den
beiden Eingeborenen in dem Fischerboot fiel, setzten die ihre Reise in das
Dunkel fort. Sie kannten ihr Ziel genau, ohne auf navigatorische Hilfsmittel
oder den Sternenhimmel angewiesen zu sein.


Es schien, als würde die „Knocheninsel"
sie beinahe magnetisch anziehen.


Die beiden anderen Menschen an Bord merkten
nicht, welchem Schicksal sie entgegenfuhren...


 


*


 


Alles in seinem Innern wehrte sich gegen die
Schwäche, gegen das dumpfe, ihn niederdrückende Gefühl, das ihn lähmte und
unfähig machte, noch zu agieren.


Instinktiv ahnte er, dass eine tödliche Gefahr
ihn erwartete, je länger dieser Zustand andauerte.


Und dagegen kämpfte er an. Sekunde für
Sekunde, Minute für Minute.


Dann schlug Larry Brent die Augen auf. Es
dauerte eine geraume Weile, ehe sein Hirn so funktionstüchtig war, dass er
seine Situation erkannte und sofort wieder begriff, wie alles zustande gekommen
war.


Er lag noch immer an der gleichen Stelle auf
dem eingesunkenen Grabhügel und neben ihm hockte Tanio, Ashelmas jüngster Sohn
und blickte gedankenversunken über den schummrigen unheimlichen und uralten
Friedhof mitten in einem ausgehöhlten Hügel.


Solange X-RAY-3 sich noch so schwach fühlte,
ließ er nicht erkennen dass er zu sich kam. Zu seiner Überraschung musste er
feststellen, dass man ihn nicht gefesselt hatte, Arme und Beine waren frei.
Außer Tanio hielt sich niemand mehr hier unten auf.


Eine gute Ausgangsposition!


Offenbar rechnete noch niemand so schnell
damit, dass er wieder zu sich kam. Damit traf er den Nagel auf den Kopf.


Brent hatte das Gesicht halb der Erde zugewandt
und spähte auf den reglosen Tanio.


Der blickte hinüber zur Grabstätte von
Auguste de Savigny.


Wie ein Pilz aus dem Boden wuchs der Schatten
hinter dem gedankenversunkenen Eingeborenen auf. Ein kurzer Hieb, und ohne
einen Laut von sich zu geben, sackte Tanio nach vom, fiel von dem Grabstein und
blieb reglos am Boden liegen.


Das Ereignis kam auch für Larry Brent
überraschend.


Ein Schatten streifte sein Gesicht,
dann ging jemand neben ihm in die Hocke.


»Monsieur... Monsieur Brent...«, wisperte
aufgeregt eine jugendliche Stimme. »Ich bin's - Claude Michel... kommen Sie zu
sich, rasch, ich habe gesehen, wie Sie sich bewegt haben. Sie müssen die
Benommenheit abschütteln. Man hat Sie betäubt, um auch Sie für das Ritual
vorzubereiten.«


Larry Brent hob den Kopf. »Danke Claude«,
sagte er mit schwacher Stimme. »Du bist ja ein Teufelskerl!«


Der Angesprochene blickte sich rasch in der
Runde um und nickte zufrieden »Es ist niemand hier. Tanio blieb allein zurück.
Darauf habe ich meinen Plan aufgebaut. Ich bin bis zum Stollen geflohen, und in
der Dunkelheit dann habe ich mich nach rechts gewandt und mich hinter dem
äußersten Grabhügel verborgen gehalten. Die Verwandelten, in deren Adern das
Blut des toten Dämons fließt, mussten im Glauben sein, ich hätte mich durch den
Stollen abgesetzt. Doch da draußen hätten sie mich auf jeden Fall gefunden.
Doch hier in der Höhle des Löwen rechneten sie nicht damit, dass ich zurückbleiben
würde...«


»Das hast du schlau gemacht,
Claude...«, sagte X-RAY-3 anerkennend.


Das junge Halbblut war Larry behilflich, auf
die Beine zu kommen. Er hatte seine Mühe mit dem Stehen, doch er strengte
seinen Willen an, kämpfte gegen die betäubende, lähmende Kraft der überhöhten
Dosis des Betäubungsgiftes und trug den Sieg davon. Wenn er sich auch nicht so
kraftvoll und elastisch bewegen konnte, wie sonst, war er keinesfalls so
hilflos wie vorhin.


Anfangs musste Claude Michel ihn noch stützen,
dann konnte er schon wieder allein gehen und verhältnismäßig schnell lief er
hinter seinem jungen Begleiter durch den Stollen vor zur Höhle, wo ein
Ruderboot und ein Fischerboot mit Außenbordmotor standen. Das letztere wollte
Claude Michel zur Flucht benutzen, um eine Nachbarinsel anzusteuern. Nur
außerhalb von Tatakoto waren sie jetzt noch sicher. Dann konnten sie darüber
nachdenken, was zu tun war, um das Unheil abzuwehren.


Kaum erreichte Claude Michel das Ende
des Stollens, als er zurückprallte.


»Was ist denn jetzt los?« fragte Larry leise.


»Da sind Menschen. Sehr viele. Sie liegen wie
tot auf dem Boden. Zwei aus meinem Dorf sind als Wächter zurückgeblieben.«


Claude Michel trat zur Seite, und X-RAY-3
starrte in die von schummrigem Fackellicht erhellte Höhle.


Er fand all das bestätigt, was sein
Begleiter gesagt hatte.


An der Kleidung der reglos auf dem Boden
liegenden Menschen glaubte Larry erkennen zu können, um wen es sich handelte,
Passagiere von der „Yanelle"! Der Spuk ging weiter. Die Entführten wurden
hierher nach Tatakoto gebracht. Dann befand sich also auch Morna unter ihnen.


»Mit den beiden Sollten wir fertig werden,
Claude Michel«, nickte Larry. »Wenn du den gleichen Trick bei dem einen noch
mal durchführst wie vorhin bei Tanio, dürfte eigentlich nichts schief gehen.
Den anderen - den rechten - knöpfe ich mir" vor.«


Genauso machten sie es.


Sie schlichen auf Zehenspitzen an die
beiden Ahnungslosen heran.


Auf dem Weg nach dort betrachtete Larry Brent
die Gesichter der am Boden liegenden Menschen genau. Einige von ihnen waren
tot. Das war auf den ersten Blick zu erkennen.


Morna... wo war die schwedische
PSA-Agentin?


Er konnte sie nirgends entdecken.


Claude Michel schlug den einen Wächter
nieder.


Im selben Moment stand auch Larry hinter dem
anderen, doch er änderte seinen Plan.


X-RAY-3 drückte den Lauf der Smith & Wesson-Laser,
die er vom Boden des alten Friedhofs wieder aufgelesen hatte, in die Rippen des
Eingeborenen. »Keinen Ton«, zischte er. »Ich möchte mich bloß mit Ihnen ein
wenig unterhalten. Es soll ganz schnell gehen. Antworten Sie mir klar auf jede
einzelne Frage und es wird Ihnen nichts passieren! Woher kommen die vielen
Menschen hier in der Höhle?«


Larry Brents blitzschneller Angriff, seine
entschiedene Alt hatten sofort Erfolg. Der andere war eingeschüchtert.


Er erzählte, was geschehen war.


»Sind das alle, die man gebracht hat?« wollte Larry wissen.


»Nein, Monsieur, zwei von ihnen hat
man schon weggeschafft.«


»Wohin?«


»Zur „Knocheninsel" einen Mann
und eine Frau.«


»Wie sah die Frau aus?«


Der Eingeborene beschrieb sie genau.


»Morna...«, entfuhr es Larry Brent. Er
hatte es geahnt.


Er schlug den Mann nieder, und gemeinsam
fesselten und knebelten sie die beiden Eingeborenen.


»Jetzt geht's hart auf hart, Claude Michel«,
sagte Larry. »Wir müssen versuchen, ins Dorf zu kommen. Koste es, was es wolle.
Ich muss in den Hof der Polizeistation. Dort steht ein Helikopter. wenn wir es
schaffen, noch etwas für die beiden Menschen zu tun, die auf dem Weg zur
„Knocheninsel" sind, dann nur damit. Es ist unsere einzige und schnellste
Möglichkeit, einzugreifen. Ich kann nicht verlangen, von dir dass du das Wagnis
dieses Abenteuers auf dich nimmst und...«


»Da bedarf es keiner Frage, Monsieur. Ich
bleibe an Ihrer Seite. Entweder wir gewinnen oder - wir verlieren gemeinsam!
Auch für mich gibt es wohl keinen anderen Ausweg...«


Sie liefen aus der Höhle und stellten fest, dass
das Motorboot verschwunden war. In der Nähe der Höhle hielt sich kein Mensch
auf. Offensichtlich hatten die Marionetten des toten Dämons sich tiefer auf die
Insel zurückgezogen, weil sie vermuteten, dass Claude Michel nur dort irgendwo
ein Versteck gefunden hatte. Und nun durchkämmten sie möglicherweise jeden
Quadratmeter Boden.


Unbehelligt liefen Larry und Claude Michel durch
die vom Gewitterregen aufgeweichte Hauptstraße etwa bis zur Dorfmitte, wo sich
die Polizeistation befand und der Hubschrauber auf einem quadratisch
eingezeichneten und betonierten Landefeld stand.


X-RAY-3 lief in die Polizeistation, öffnete
mit dem Laserstrahl seiner Waffe, die sich wie ein Schweißgerät benutzen ließ,
einen kleinen Wandtresor und nahm von dort die Zündschlüssel für den Helikopter
heraus.


»Jetzt kann's rund gehen«, murmelte Larry, während
er schon quer über den Hof lief, auf den bereitstehenden Helikopter zueilend.


Das Motorboot legte an.


 


*


 


Die beiden Eingeborenen zerrten die beiden
reglosen Gestalten auf das kleine, felsige Eiland mitten im Pazifik. Sie
beeilten sich sehr, als schienen sie etwas zu fürchten.


Sie sprangen ins Boot zurück und
wollten ablegen. Da geschah es.


Rauschend und prustend stieg rundum etwas aus
dem Wasser hoch. Fontänen spritzten hoch, das Motorboot wurde wie eine Nussschale
in die Höhe gedrückt und brach in der Mitte auseinander.


Schreiend fielen die beiden wild um sich
schlagenden Gestalten in die Tiefe. Die eine kippte nach außen, blieb an der
glitschigen Wand hängen, die wie ein Riesenpilz aufragte, und die andere fiel
jenseits dieser qualligen Haut auf die winzige Insel, wo die beiden Opfer für
den Dämon aus der Tiefe bereitlagen.


Die quallig, vibrierende Masse umspannte wie
ein Rohr das vulkanische Eiland, stieg rauschend und rasend schnell in die Höhe
und faltete sich zusammen, um die Opfer einzuschließen und mit sich in die
Tiefe zu reißen.


Da erfüllte ein Knattern die Luft.


Wie ein schwarzer, bizarrer Vogel tauchte der Helikopter
über dem Eiland auf, und aus geringer Höhe konnten Larry Brent und Claude
Michel in den Rachen des Ungeheuers blicken.


Da gab es keine lange Überlegung. Da
hieß es handeln.


Claude Michel zeigte, was er während des
Fluges gelernt hatte. Larry Brent überließ ihm die Steuerung, die er auf einer
bestimmten Justierung halten sollte.


X-RAY-3 selbst brachte die Smith &
Wesson-Laser in Anschlag und drückte ab.


Durch die weit geöffnete Tür traf ihn die
Wucht des Windes, der durch die rotierenden Flügel erzeugt – wurde. Doch von
allem ließ X-RAY-3 sich nicht beirren. Mehrere Male zog er den Abzugshahn
durch. Grelle Blitze teilten die Nacht und bohlten sich in die Haut des
unheimlichen und formlosen Wesens, das aus einer urzeitlichen Vergangenheit der
Erde hier in diesem Teil des Meeres überlebt zu haben schien und von
dämonischem Geist erfüllt war, wenn man die Legenden und Mythen der Eingeborenen
zugrunde legte.


Auch dieser Dämon, von dem Auguste de Savigny
seine Kraft geschöpft hatte, existierte also wirklich.


Das grelle, zerstörende Licht fraß sich in den
glitschigen Quallenleib und löste ganze Fetzen heraus, als ob jemand mit einem
Flammenwerfer gegen ein über dimensionales Spinnennetz vorgehe.


Nachglimmende Fäden wehten durch die Luft oder
wurden von dem gischtenden Wasser mitgerissen.


Das dämonische Etwas flatterte schließlich um
das Eiland wie eine zerfledderte Fahne und schaffte es nicht mehr seinen
ausgedehnten Körper über die ahnungslosen Opfer zu wälzen. Rauschend verschwand
die weiße Masse jenseits des Korallenrandes im Gewässer, und Larry wartete erst
gar nicht ab, ob es dort noch mal auftauchte oder nicht.


Er ließ die Strickleiter nach unten, während
der Hubschrauber wie verankert über der Insel hing.


X-RAY-3 kletterte flink in die Tiefe, als Morna
Ulbrandson sich zu regen begann.


Der kalte Wind streifte ihr Gesicht. Sie
richtete sich auf, ratlos und verwirrt in die Runde blickend.


»Wo bin ich hier?«
murmelte sie, und wäre Larry Brent nicht so nahe gewesen, er hätte in dem
herrschenden Lärm kein einziges Wort verstanden.


»Gleich an meiner Brust«, sagte er zu ihr, zog
sie in die Höhe und presste sie fest an sich.


»Larry? Sohnemann, wo kommst du her?
Was tust du hier?«


»Darüber können wir uns später unterhalten bei
einem gemeinsamen Drink und unter vier Augen«, antwortete Larry, während ihm
ein Stein vom Herzen fiel. »Alles okay, Schwedenfee?«


»Ich bin zufrieden, Sohnemann. Ja«, hauchte
sie. Sie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter.


Einige Sekunden standen sie gemeinsam auf der
Strickleiter. Dann löste Morna ihr Gesicht von Brents Schulter und blickte den
blonden Mann mit den rauchgrauen Augen sanft und glücklich an.


Dann küssten sie sich. Sie konnten
einfach nicht anders.
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Morna schaffte es fast aus eigener Kraft, das
Innere der Helikopterkabine zu erreichen. X-RAY-3 ging noch mal hinunter auf
das Eiland und rettete den Mann, der dort noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit
lag.


Dann nahm X-RAY-3 wieder den Platz hinter dem
Steuerknüppel ein und jagte den Hubschrauber über die windige, wellenbewegte
See, einer anderen Insel entgegen. Auf Tatakoto konnte er die Geretteten
unmöglich bringen.


Auf der Nachbarinsel schilderte er den
Verantwortlichen, was sich ereignet hatte, und in den frühen Morgenstunden
begann eine Rettungsaktion allergrößten Ausmaßes.


Von den umliegenden Nachbarinseln trafen
Mannschaften ein, die sich zunächst um die Geretteten des Luxusdampfer
„Yanelle" kümmerten und vor allem dann auch um jene, die das Blut des
toten Dämons in ihren Adem hatten.


Die lagen wie betrunken in ihren Hütten oder
in dunklen Verstecken und atmeten nur schwach, weil ihr Nachtdasein begonnen
hatte. Tagsüber waren sie wie die Toten.


X-RAY-3 forderte von überall her Blutkonserven
an, in der Hoffnung, das Grauen, das hier Eingang gefunden hatte, doch noch
abzuwehren.


Bei allen aus Ashelmas Kreis wurde ein
Blutaustausch vorgenommen. Das abgezapfte Blut des toten Dämons aber wurde in Behälter
gegeben, die schließlich in Bleimantelkassetten versiegelt wurden. Für die Blutspendenaktion
stellten sich auch Morna Ulbrandson und Larry Brent zur Verfügung.


Die Idee von X-RAY-3 erwies sich als
goldrichtig.


Alle konnten gerettet werden. Sie wussten
nichts von ihrem nächtlichen Tun, nichts von ihrer Absicht, einem Unheimlichen
aus dem Grab als Diener zur Verfügung zu stehen, um dessen Macht für die
Gegenwart und die Zukunft zu stärken.


Die nächsten Tage auf Tatakoto waren
mehr als hektisch.


Larry Brent und Morna Ulbrandson verfolgten die
Vorgänge mit wachsamen Blicken, um jegliches Risiko für die Zukunft
auszuschalten.


Insgesamt sechs Behälter mit dem Blut des
toten Dämons waren versiegelt in Bleikassetten auf ein Polizeiboot geschafft
worden, das Larry Brent und Morna Ulbrandson begleiteten.


Auf hoher See wurden die Behälter auf den
Grund des Meeres versenkt. In einem Behälter befand sich auch der rote
Umhang...


Drei Tage später, nachdem das Leben auf
Tatakoto sich wieder normalisiert hatte, verließen Larry Brent und Morna
Ulbrandson die Insel. Die Zugängen zu dem unterirdischen Friedhof waren mit
Vulkangestein verschüttet worden, und bis zu dieser Stunde war in der
Dunkelheit auch das Geisterschiff des Käpt'n Don Pedro nicht wieder
aufgetaucht. In diesen drei Nächten beobachtete Larry Brent von Bord eines Hubschraubers
aus auch das winzige Eiland mit der makabren Bezeichnung „Knocheninsel".
Das Ungeheuer aus der Tiefe ließ sich nicht mehr blicken. Larry Brent wusste
nur nicht ob durch sein Eingreifen das dämonische Wesen getötet oder nur
vertrieben worden war und ob es eines Tages doch mal wieder hier auftauchen
konnte. Dieses winzige Eiland war und blieb weiterhin ein Tabu für die
Eingeborenen von Tatakoto.


Die Geretteten der „Yanelle" waren mit einem
Wasserflugzeug inzwischen an ihren Zielort gebracht worden. Die Toten wurden in
ihre Heimat übergeführt.


Trotz allen Erfolgs blieb ein bitterer
Nachgeschmack. Menschen waren zu Schaden gekommen, Menschen waren gestorben.


Larry und Morna nahmen wenig später Abschied
von der Insel Die alte Ashelma und ihre Söhne verabschiedeten sich von ihnen in
großer Dankbarkeit, und diese Dankbarkeit war es, die Larry Brent als Freude im
Herzen empfand.


Sie hatten dem Bösen, das durch den Leichtsinn
eines Menschen aus Fleisch und Blut beschworen worden war; ein Schnippchen
geschlagen. Sie hofften, dass durch ihr Eingreifen das Blut des toten Dämons
ein für alle Mal in den Bleikassetten auf dem Grund des Meeresbodens - wo
niemand sie holen konnte - verbannt blieb.


Und es war noch eine Hoffnung in ihren Herzen,
als sie vom Wasserflugzeug aus den am Strand stehenden Eingeborenen zuwinkten: Dass
das Geisterschiff aus der Vergangenheit mitsamt seiner Besatzung und dem
grausamen Käpt'n für alle Zeiten im Reich des Unsichtbaren verschwunden sein
möge.


Aufatmend legte Morna sich an Larrys Schulter
und schloss die Augen »Und jetzt könnte ich einen richtigen Urlaub gebrauchen«,
sagte sie leise.


»Da geht es dir wie mir«, entgegnete X-RAY-3.
»Aber ich glaube kaum, dass X- RAY-1 ansprechbar ist. Er mag zwar Verständnis
dafür haben, aber da liegt sicher eine Menge Arbeit vor, die getan werden muss...«


»Es ist schön, Schwedenfee, dich in den Armen
zu halten«, sagte er leise, als die Maschine abhob.


X-GIRL-C lächelte. »Und es ist schön, dich zu
spüren«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang wie ein Hauch.
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